
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel Der Pirat wird verfolgt 


  


  „Was sehen meine Augen?! Herr Torring und Herr Warren! Ich freue mich aufrichtig, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen. Wo waren Sie denn in der Zwischenzeit? Bleiben Sie längere Zeit bei mir? Oder wollen Sie nur eine Nacht Quartier nehmen?"


   Der Holländer Diersch, unser alter Bekannter, sprudelte die lange Rede als Begrüßung hervor. In seiner Nähe hatte sozusagen unsere Abenteuerfahrt um die Erde begonnen. (Siehe Band 1: "Das Gespenst im Urwald".) Immer wieder drückte er uns die Hand. Seine Augen glänzten vor Freude. Er ließ uns kaum zu Worte kommen, sondern fragte nur immerzu.


   Endlich konnte Rolf auch etwas sagen; Diersch war im wahrsten Sinne des Wortes die Puste ausgegangen.


   „Auch wir freuen uns, Herr Diersch, Sie bei guter Gesundheit anzutreffen. Ob wir einen Tag oder länger hier bleiben, wird von den Nachrichten abhängen, die uns Freund Pongo bringt. Sie kennen ihn ja auch!"


   „Nein, Herr Torring, persönlich kenne ich ihn noch nicht, aber ich habe in Zeitungsberichten viel von ihm gelesen. Als Sie bei mir waren — das müssen doch schon zwei Jahre her sein —, hatten Sie noch keinen Begleiter bei sich."


   „Das stimmt, Herr Diersch! Trotzdem kennen Sie unseren Freund genau. Er war sogar verschiedene Male bei Ihnen, aber Sie hatten vor seinem Aussehen — ich will ganz vorsichtig sein und sagen: — so viel Respekt, daß es uns Spaß machte. Pongo ist der Neger, der den schwarzen Panther mit dem Speer erlegte."


   „Pongo ist der Affenmensch, Herr Torring? Und den nennen Sie Ihren Freund?"


   „Und ob! Er ist ein prächtiger Mensch, unser schwarzer Freund! Unzählige Male hat er uns aus schweren Gefahren heraus geholfen und aus Situationen befreit, an denen andere verzweifelt wären. Immer hat er dabei sein eigenes Leben eingesetzt. Ich hoffe, Herr Diersch, daß auch Sie ihn bald zu Ihren Freunden zählen."


   Diersch hatte damals durch Pongo allerhand Aufregung gehabt. Ich konnte es ihm nachfühlen, daß er kaum an die Möglichkeit glaubte, Pongo bald seinen Freund nennen zu können.


   Wir waren über Kota Radja, wohin uns der Schiffsbauer Malgren mit seiner Jacht „Eagle" gebracht hatte, hergekommen. Balling, unser Begleiter während der letzten Abenteuer, ein Meisterschütze, wie es so leicht keinen zweiten gab, hatte auf Sumatra einen Bekannten besuchen wollen. Er verabschiedete sich in Kota Ratja von uns mit dem Versprechen, bald wieder zu uns zu stoßen, wenn er unsere genaue Anschrift erfahren würde.


   Bis nach Kota Radja hatten wir den Piratenhauptmann Gaston Solbre (siehe Band 99: „Das Piratenschiff") verfolgt. Er war mit dem Rennboot des Chinesen Lu Hang entflohen. 


   Von Kota Radja führte die Spur ins Gebirge. Pongo hatte es übernommen, die Verfolgung einstweilen allein fortzusetzen. Wir wollten uns bei Diersch, der in Selimeum ein ansehnliches Hotel betrieb, in zwei oder drei Tagen treffen. Wenn Pongo nicht selber kam, wollte er uns auf irgendeine Weise Nachricht zukommen lassen.


   Rolf und ich waren der Überzeugung, daß Solbre nach Kota Radja zurückkehren würde. In den Bergen hatte er wohl ein gutes Versteck, nach dem er seinen Beuteanteil zu bringen pflegte.


   Daß wir ausgerechnet nach Kota Radja und Selimeum gekommen waren, war reiner Zufall. Da wir aber nun einmal da waren, wollten wir nicht versäumen, unseren alten Bekannten, Herrn Diersch, einen Besuch zu machen.


   Unser „Anhang" bis Kota Radja war zu groß gewesen, um mit Aussicht auf Erfolg Gaston Solbre zu verfolgen. So waren wir einerseits froh, daß wir wieder allein, ganz „entre nous", unter uns waren, andererseits waren die Erlebnisse der letzten Zeit nicht spurlos an uns vorübergegangen. Wir waren müde und abgespannt und freuten uns darauf, uns einmal ein paar Tage richtig ausruhen zu können, ohne befürchten zu müssen, daß von irgendwoher eine Gefahr drohte.


   Auf Pongo, unseren schwarzen Freund, konnten wir uns verlassen. Er würde Gaston Solbre nicht aus den Augen verlieren.


   Auf der Hotelterrasse saßen wir lange mit Diersch bei starkem Tee zusammen. Rolf erzählte dem Holländer, wie sich Pongo allmählich unsere Freundschaft erworben hatte. Mehr und mehr hellte sich das Gesicht des Hoteliers auf, bis er begeistert ausrief:


   „Wenn Sie mir Pongo so schildern, Herr Torring, ist er schon jetzt mein Freund, ehe ich überhaupt die Möglichkeit hatte, ihn zu begrüßen. Einen Menschen wie ihn findet man selten im Leben!"


   Rolf erzählte weiter von unseren abenteuerlichen Erlebnissen. Er wurde von Diersch unterbrochen:


   „Als ich in den Zeitungen davon las, daß es Ihnen gelungen ist, die Tochter des Lords Abednego zu befreien, las ich zum ersten Male von Pongo. Ich wußte aber damals noch nicht, wer das war."


   Rolf kam langsam auf unser eigentliches Ziel zu sprechen. Er fragte Diersch aus, ob er in letzter Zeit hier ab und zu einen Menschen gesehen habe, auf den die Beschreibung des Piratenhauptmanns Gaston Solbre passen würde. Diersch konnte sich nicht entsinnen.


   Diesmal war Solbre ja unserer Ansicht nach sofort ins Gebirge geeilt, wo er vielleicht Komplicen hatte.


   Rolf erzählte nun auch noch unser Erlebnis mit dem Piratenschiff. Diersch hörte gespannt zu. Plötzlich sagte er:


   „Ich kenne einen Mann, auf den Ihre Beschreibung haargenau passen würde. Er besitzt in Kota Radja ein Hotel und kommt gelegentlich hierher, um einen Tiger zu schießen. Er heißt auch nicht Solbre, sondern Roal."


   „Besondere Merkmale Solbres können wir Ihnen leider nicht angeben, Herr Diersch. Dazu haben wir seine Bekanntschaft nur zu flüchtig und nicht nahe genug gemacht. Aber wir werden uns Ihren Roal einmal ansehen. Warum sollte es unmöglich sein, daß ein Piratenhauptmann nebenbei auch noch Hotelbesitzer ist?"


   „Vielleicht bringt Ihnen Pongo genaue Nachrichten über den Verbleib des Piraten mit," meinte Diersch. „Pongo traue ich es zu, daß er schon die 'Schatzhöhle' entdeckt hat, in der Solbre seine Beute versteckt." 


   Rolf wechselte das Thema. Er fragte nach jagdbarem Wild in der Umgebung. Hatte sich wieder einmal ein schwarzer Panther gezeigt?


   „Sie sind zur rechten Zeit gekommen, Herr Torring," antwortete Diersch sofort. „Seit etwa drei Wochen macht ein Pantherpärchen die Umgebung unsicher. Sie kennen ja das Urwaldgebiet der Umgebung genau. Wo damals Pongo den schwarzen Panther mit dem Speer erlegte, treibt sich auch diesmal das Pärchen herum. Ein paar Jäger haben schon versucht, wenigstens das Männchen zu erlegen — es ist ihnen nicht gelungen."


   „Rolf, wollen wir gleich losziehen?" fragte ich. Das Jagdfieber hatte mich gepackt.


   Rolf lachte über meinen Eifer.


   „Dann müßten wir uns sehr beeilen, Hans. Der Weg bis zu der angegebenen Stelle beträgt gut anderthalb Stunden, und in vier Stunden ist es dunkel."


   „Da bleiben uns zwei volle Stunden für die Jagd, Rolf," rechnete ich aus.


   Rolf war sofort einverstanden. Wir holten unsere Büchsen von den Zimmern und marschierten los. Diersch wollte auf uns mit dem Abendessen warten.


   Nachdem wir die sumpfigen Niederungen des Atjeh-Flusses eine halbe Stunde lang durchquert hatten, gelangten wir an den Rand des Urwaldgürtels. Die Stelle, wo das Pantherpärchen hausen sollte, lag noch eine Stunde entfernt, in unmittelbarer Nähe des Vulkans Sejawa djanten.


   Rüstig schritten wir aus und kamen an die Lichtung, auf der wir Pongo zum ersten Male gesehen hatten.


   Weiter wollten wir nicht in den Urwald eindringen. Vielleicht tauchten die Panther hier auf. Wir warteten geduldig, aber vergeblich. Meine Gedanken kehrten in die Vergangenheit zurück. Die Umgebung verführte mich dazu, noch einmal die Szene heraufsteigen zu lassen, die wir damals hier erlebt hatten, als wir zum ersten Male Pongos Urwaldschrei vernahmen, den wir uns zunächst nicht erklären konnten. Dann war ein Tapir erschienen, und ein wenig später .. .


   „Achtung, Hans!" flüsterte mir Rolf in dem Augenblicke zu.


   Auch ich hörte das vorsichtige Brechen von Zweigen und nahm gleich Rolf die Büchse hoch.


   Durch das Gebüsch schob sich Sekunden später ein großer Tapir, der am Widerrist etwa anderthalb Meter maß. Langsam überquerte er, den Rüssel hin-und herpendelnd, die Lichtung.


   Der Tapir ist das beliebteste Jagdwild des Panthers. So war es durchaus möglich, daß wir Glück hatten und einen der beiden Panther heute noch zu Gesicht bekamen.


   Der Schabrackentapir vermutete nichts Arges. Das Gras der Lichtung schmeckte ihm. Ab und zu hob er mit dem Rüssel eine herabgefallene Baumfrucht auf oder brach die Rinde junger Bäume ab, die für ihn einen Leckerbissen bedeutet. Die Malayen nennen den Schabrackentapir übrigens „Saladang".


   „Fast genau wie damals," mußte ich denken. Es fehlte nur noch, daß ein schwarzer Panther auftauchte und den Tapir ansprang und daß gleich darauf Pongo mit einem langen Speer erschien.


   Lange konnte ich mich meinen Gedanken nicht hingeben, die Wirklichkeit verlangte ihr Recht. Ich war ein wenig erschrocken, als es plötzlich im Gezweig eines Baumes am Rande der Lichtung raschelte und von einem starken Ast ein — schwarzer Panther herabsprang, gerade auf den Tapir hinunter.


   Das angesprungene Tier quietschte laut auf und versuchte, mit der Last auf seinem Rücken das nächste Dickicht zu erreichen. Der Panther aber hatte sein Gebiß schon in den Nacken des Tapirs geschlagen und zerriß mit der Pranke die Hauptschlagader am Halse seines Opfers.


   Der Tapir brach zusammen, machte noch ein paar verzweifelte Bewegungen und rührte sich nicht mehr.


   Der schwarze Panther, ein prächtiger „Matjang tutul", das heißt „Gefleckter Tiger", stand aufgerichtet auf der Beute und blickte zu der Gefährtin empor, die noch auf dem Baume sitzen mußte. In Blick und Bewegung lag eine Aufforderung, herab zukommen. Als die Gefährtin dem Wunsche des Herrn und Gebieters nicht sofort folgte, ließ der Panther ein ärgerliches Knurren hören.


   Ich konnte von meinem Standort aus das Weibchen auf dem Baume deutlich erkennen. Es streckte sich vorsichtig, zog sich zusammen, als wolle es zum Sprunge ansetzen, nachdem es ebenfalls ein Opfer erspäht hatte. Zu spät bemerkte ich, daß das Weibchen uns gesehen hatte.


   Rolf hob zwar blitzschnell seine Büchse, aber die Katze war schneller. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie vom Baume hinunter und — war im Dickicht verschwunden.


   Mißtrauisch sah sich daraufhin der männliche Panther nach allen Seiten um. Seine Augen blieben auf uns haften. Jetzt durften wir die Gelegenheit nicht versäumen — fast gleichzeitig peitschten unsere Schüsse über die Dschungellichtung. 


   Wir hatten gut getroffen. Der Panther versuchte zwar noch einen Sprung auf uns zu, brach aber schon während des Sprunges zusammen. Einige male schlugen die Pranken wütend den Erdboden, dann streckten sich die Glieder. Das Tier war tot.


   „Vorsicht, Hans!" rief Rolf mir zu, als ich die Lichtung betreten wollte, um mir die Jagdbeute anzusehen. „Der zweite wird uns sicher jetzt angreifen."


   Wir warteten längere Zeit an dem Ramasalbaum, hinter dem wir versteckt gewesen waren, aber der zweite Panther ließ sich nicht mehr sehen.


   Rolf deutete auf die Lichtung und sagte:


   „Laß uns vorsichtig hinübergehen! Einer muß auf das Randgebüsch achten, wenn der andere dem Panther das Fell abstreift. Kümmere du dich um das Fell!"


   Vorsichtig, betraten wir die Lichtung und schritten zu dem erlegten Panther hinüber. Während ich mich sofort an die Arbeit machte, überwachte Rolf das Terrain.


   Der Panther gehörte zur Familie der schwarzen Sunda-Panther, in der Eingeborenensprache „Matjang tutul itum". Unsere Schüsse waren der Raubkatze in die Stirn gedrungen, so daß das ganze Fell unversehrt war.


   Ich arbeitete, daß mir der Schweiß den Rücken hinunterlief. Wenn wir vor Einbruch der Nacht den Urwaldgürtel noch verlassen haben wollten, mußte ich mich ja auch beeilen. Rolf hatte auch keine Lust, sich hier lange aufzuhalten. Fast ungeduldig trieb er mich zu immer größerer Eile an.


   Endlich hatte ich die nicht leichte Arbeit beendet. Wir schlugen das Fell zusammen, das ich mir auflud. So machten wir uns auf den Rückmarsch. Wir erreichten gerade noch die Grenze des Dschungelgürtels, als es dunkel zu werden begann. Bald war die Nacht da; in den Tropen gibt es den langsamen Übergang zwischen Tag und Nacht nicht, den wir Dämmerung nennen.


   Der Weg durch die sumpfigen Niederungen konnte kaum gefährlich werden. Deshalb verlangsamte Rolf das Tempo, zumal ich unter der schweren Bürde des Felles schon mehrfach geseufzt hatte.


   Das Weibchen des erlegten Panthers hatten wir nicht mehr zu Gesicht bekommen.


   Als wir im Hotel unseres Freundes Diersch ankamen, empfing uns der Holländer ganz aufgeregt. Der Grund war — Pongo, der während unserer Abwesenheit eingetroffen war.


   Diersch war sehr erschrocken, als der schwarze Riese plötzlich vor ihm gestanden hatte. Dann aber hatte er sich mit ihm sofort anzufreunden versucht. Pongo sprach jetzt bedeutend besser Englisch als zu der Zeit, in der wir ihn kennen lernten. Er verstand auch alles, was gesagt wurde. So hatte er sich diebisch gefreut, als Diersch ihm anvertraute, daß er vor zwei Jahren vor ihm maßlose Angst gehabt habe.


   Pongo brachte uns wichtige Nachrichten. Es war ihm gelungen, Gaston Solbre bis weit ins Gebirge zu verfolgen, so weit, bis er plötzlich buchstäblich unter seinen Augen spurlos verschwunden war.


   Lange hatte Pongo gesucht. Schließlich hatte er den gut getarnten Eingang zu einer Höhle gefunden, in die er nicht einzudringen wagte, da sie seiner Meinung nach mit Signaleinrichtungen ausgestattet war.


   Er, Pongo, habe sich in der Nähe des Höhleneingangs versteckt, Gaston Solbre sei nach Stunden wieder aus der Höhle herausgekommen und nach Kota Radja hinuntergestiegen. Dort habe er ein kleines, dicht vor der Stadt gelegenes Haus betreten. Nach einer Weile sei er — äußerlich völlig verändert — wieder aus dem Hause herausgekommen und sei nach dem „Hotel Roal" gegangen.


   Pongo hatte sich mit einem Hausdiener des Hotels rasch angefreundet. Der hatte ihm gesagt, daß der Herr, der vorhin das Hotel betreten habe, der Besitzer sei, Herr Roal selbst.


   Wir blickten Diersch an. Seine Vermutung war richtig gewesen. Uns blieb also eigentlich nur noch übrig, nach Kota Radja hinüberzugehen und Roal zu entlarven. Das nahmen wir uns für den nächsten Tag vor.


   Die Höhle im Gebirge, in der Solbre-Roal sicher seinen Beuteanteil verbarg, konnten wir später aufsuchen, wenn wir den Behörden gegenüber Beweise gegen den Seeräuber erbringen sollten.


   Pongo bearbeitete noch am Abend des Tages das Pantherfell, um es vor dem Verderben zu schützen. Er hatte es im Garten hinter dem Hotel ausgebreitet und aufgespannt Hier sollte es bis zum nächsten Tage trocknen.


   Plaudernd saßen wir nach dem Abendbrot zusammen. Immer wieder mußten Rolf und ich Diersch von Pongos Taten erzählen, vor allem von seinen und unseren Erlebnissen in Afrika, wo wir mit Pongo für sein Erbteil kämpfen mußten (Bände 33 bis 35).


   Diersch wunderte sich, daß Pongo bei uns geblieben war, nachdem er in seiner Heimat wieder als Häuptling seines Stammes eingesetzt worden war. Er sah mit Recht darin die Anhänglichkeit unseres schwarzen Freundes.


   Ich mußte Diersch auch einen genauen Bericht über den Tod des Chinesen Fu Dan geben (siehe Band 3: „Gelbe Haie"). Zur Unterhaltung seiner anderen Gäste sammelte Diersch an diesem Abend reichlich Gesprächsstoff. Wenn wir wieder abgereist waren, würde er jedem, der es hören wollte, von Pongos Heldentaten und seiner Freundschaft zu dem schwarzen Riesen erzählen. 


   Es war sehr spät geworden, als wir uns trennten. Diersch begleitete uns persönlich auf unser Zimmer. Wir bewohnten das gleiche wie bei unserem ersten Besuche. Überhaupt war alles unverändert hier im Hause, nur daß augenblicklich nicht der Chinese Fu Dan das Nebenzimmer bewohnte.


   Sorglos schliefen wir ein. Pongo war rasch noch einmal in den Garten gegangen, um nach dem Fell zu sehen. Er betrat einige Minuten später das Zimmer nebenan, das er innehatte.


   Ich war bald eingeschlafen und träumte von Fu Dan, vor dem ich gefesselt lag. Schweißgebadet erwachte ich und hörte draußen im Garten ein wütendes Fauchen. Fast gleichzeitig klopfte es leise an unsere Zimmertür. An dem Klopfzeichen erkannte ich sofort Pongo, der Einlaß begehrte.


   Ich sprang rasch aus dem Bett und schloß die Tür auf. Auch Rolf hatte sich geschwind erhoben.


   Der Mondschein fiel ins Zimmer. Wir brauchten kein Licht zu machen. Pongo hatte den langen indischen Dolch, den ihm Fürst Lorbu geschenkt hatte (siehe Band 95: „Nepal, das Wunderland") in der Hand, deutete auf das Fenster und sagte leise:


   „Massers, Pantherin im Garten und heulen bei Fell von Panther."


   Rolf und ich griffen nach unseren Büchsen. Vom Fenster aus konnten wir den hinter dem Hause gelegenen Teil des Gartens gut übersehen; das Mondlicht beleuchtete ihn fast taghell.


   Das Fell war ganz hinten im Garten aufgespannt. Ein Schuß vom Fenster auf die Pantherkatze war zu unsicher; wir beschlossen, durch die Fensteröffnung in den Garten hinauszuklettern.


   Ganz leise hatte Pongo das zweite Fenster geöffnet. Aber die Raubkatze hatte das leise Geräusch gehört und kam in langen Sätzen zum Hause gesprungen, so daß wir sie dicht vor den Fenstern hatten.


   Das war für uns recht günstig. Wir mußten aber erst das Fenster öffnen, an dem wir standen, und jede Bewegung konnte den Panther verscheuchen. Trotzdem gelang es uns, das Fenster zu öffnen. Da setzte der schwarze Panther auch schon zum Sprunge an. Sein schwarzes Fell glänzte im Mondschein wie Samt. Er hatte sich übrigens Pongos Fenster gewählt.


   Unser schwarzer Freund hatte die Gefahr sofort erkannt und war zu uns getreten. Er hätte die Raubkatze, während sie noch sprang, durch einen Dolchstoß schwer verwunden können, aber der Kampf, der sich daraufhin entwickelt hätte, wäre zu gefährlich geworden.


   Während der Panther im Zimmer landete, flüsterte Pongo uns zu:


   „Schnell, Massers, durch Fenster in Garten. Fenster von draußen schließen!"


   Mit einem Satz war Pongo schon im Garten. Wir folgten rasch und schlossen beide Fenster.


   Pongo schaute durch das Glas und lachte:


   „Panther jetzt gefangen, nicht mehr hinaus können!"


   „Und wir nicht mehr hinein, Pongo. Wir können nicht gut durch die Scheiben schießen. Wir hätten doch Licht machen sollen. Dann hätten wir ein besseres Ziel!"


   „Wenn der Panther keinen Ausweg findet, wird er sicher durch die Fensterscheibe springen, Rolf," meinte ich besorgt.


   „Still, Hans! Was ist das?"


   Wir hörten im Hause einen lauten Schrei. Eine Tür schlug zu. Das Fenster, das neben Pongos Zimmer lag wurde aufgerissen, und mit einer Behendigkeit, die ich ihm bei seinem wohlgerundeten Leib nie zugetraut hätte, sprang unser Freund Diersch aus dem Fenster zu uns in den Garten.


   „Was gibt's denn im Hause, Herr Diersch?" fragte Rolf.


   „Gut, daß Sie da sind, meine Herren! Denken Sie sich, was mir eben passiert ist: ich höre im Hause ein verdächtiges Geräusch und öffne meine Zimmertür, um auf den Gang zu sehen. Da tritt aus der Tür zu Ihrem Zimmer ein schwarzer Panther heraus. Ich habe die Zimmertür zugeknallt und bin durch das Fenster ausgerissen."


   „Hast du die Tür zu unserem Zimmer nicht gut zugemacht, Pongo?" fragte Rolf leise.


   „Pongo nicht genau wissen, vielleicht nur angelehnt," erwiderte der schwarze Riese.


   Da hatten wir es: im Hause schlich die Pantherkatze umher, und wir standen draußen und konnten nichts unternehmen. Wir mußten rasch handeln, denn außer uns übernachteten im Hotel des Holländers noch drei Reisende. Wenn sie zufällig die Türen ihrer Zimmer öffneten, konnten sie verloren sein.


   Diersch hatte die Beleuchtung auf dem Hotelgang eingeschaltet. Der Bequemlichkeit halber hatte er sich einen Lichtschalter dafür in sein Zimmer legen lassen. Da die Tür zum Korridor weit offen stand, fiel auch Licht in unser Zimmer.


   In unserem Zimmer war der Panther aber nicht, er mußte also noch immer auf dem Gang umherwandern.


   „Wir müssen dem Panther einen Ausgang verschaffen," schlug Rolf in der Eile vor.


   Pongo wußte genau, wie es gemacht werden mußte:


   „Wir in Zimmer klettern von Masser Diersch. Von dort auf Gang, Panther erschießen oder vertreiben." 


   Unser schwarzer Freund öffnete beide Fenster unseres Zimmers weit.


   Pongos Vorschlag war gut. Wir kletterten in Dierschs Zimmer. Pongo blieb am Fenster stehen, um uns Rückendeckung zu bieten, Rolf und ich schlichen zur Tür. Wir lauschten und hörten deutlich die leisen, streichenden Schritte der Raubkatze auf dem Hotelgang. Als die Tritte sich entfernten, öffnete Rolf vorsichtig die Tür von Dierschs Zimmer einen Spalt und schaute hinaus. Schnell schloß er sie wieder: die Tür fiel knallend ins Schloß. Das mußten die anderen Hotelgäste gehört haben, wenn sie nicht einen Schlaf wie ein Murmeltier hatten.


   Diersch bekam es mit der Angst zu tun, seiner Gäste wegen. Er meinte:


   „Soll ich die anderen Herren nicht lieber selber wecken? Ich kann es vom Garten her, wenn ich an die Fenster klopfe."


   Er war schon dabei, durch das Fenster sein Zimmer wieder zu verlassen. Da schrak er zurück und rief:


   „Wo ist denn Pongo? Er stand doch eben noch hier am Fenster?"


   Wir hatten nicht gehört, daß sich Pongo entfernt hatte.


   Während wir uns verwundert anschauten, donnerte es gegen unsere Tür: der Panther mußte dagegen angesprungen sein.


   „Wir müssen das Zimmer wahrscheinlich doch wieder verlassen," meinte Rolf, als eine zweiter, nicht weniger heftiger Anprall gegen die Tür erfolgte.


   Plötzlich erklang im Hause ein lauter Schrei. Das war Pongo! Er mußte durchs Fenster Dierschs Zimmer verlassen und sich durch unser Zimmer auf den Hotelgang begeben haben. Auf dem Gang fauchte die Pantherkatze, dann war es still. 


   Gleich darauf wurde die Tür zu Dierschs Zimmer geöffnet. Pongo stand in der Türfüllung und schaltete das Licht aus.


   „Pongo Panther durch anderes Zimmer in Garten locken. Panther nachspringen, jetzt warten in Garten."


   Er ging rasch ans Fenster und schloß es. Wir traten zu ihm. Dicht am Hause spazierte der schwarze Panther auf und ab und schien die Fenster zu überwachen.


   „Wir werden in unser Zimmer gehen und die Fenster schließen," sagte Rolf. „Ich glaube nicht, daß der Panther von draußen durch die Scheiben springt."


   Pongo war schon auf dem Gang, um in unser Zimmer zu kommen und die Fenster zu schließen. Da wir an dem Fenster in Dierschs Zimmer nicht alle Platz hatten, folgte ich dem Schwarzen. Vielleicht ergab sich doch die Möglichkeit, das Fenster noch einmal schnell zu öffnen und einen guten Schuß anzubringen.


   Rolf schien meine Gedanken erraten zu haben, denn er rief mir nach:


   „Vorsichtig, Hans! öffne das Fenster nur einen Spalt, daß du die Büchse durchschieben kannst."


   Pongo stand schon in unserem Zimmer am Fenster, als ich kam. Er sagte:


   „Masser Warren, Panther müde, jetzt nach Hause gehen. Panther ist hinten über Hecke gesprungen, nicht mehr im Garten."


   Ich eilte ans Fenster und sah gerade noch, wie die Raubkatze in elegantem Schwung über die Hecke flog, die das Hotelgrundstück umgab.


   Die Jagd war zu Ende. Hoffentlich hatte die Pantherin nicht das Fell des Panthers beschädigt.


   Rolf hatte das Verschwinden des Panthers gleichfalls beobachtet. Er kam zu uns ins Zimmer. Diersch war so aufgeregt, daß es ihm unmöglich war, sich wieder hinzulegen. In zwei Stunden war es wieder Tag. Wir beschlossen, uns auch nicht noch einmal hinzulegen, sondern uns von Diersch einen starken Kaffee brauen zu lassen.


   Das dampfende Getränk stand wenige Minuten später vor uns. Während Rolf reichlich Milch zugoß, trank ich den Kaffee immer schwarz, nahm dafür aber doppelt Zucker, zumal wenn es sich wie in diesem Falle fast um Mokka handelte.


   Jetzt erzählte Diersch uns verschiedene Schnurren aus seinem Leben. Dann kamen wir in ernstere Gespräche hinein. Der Holländer berichtete seinen Entwicklungsgang. Auch wir erzählten. So verging die Zeit im Fluge.


   Plötzlich dachte Diersch wieder an den Panther und sagte:


   „Hoffentlich kommt der Panther nicht wieder, wenn Sie schon abgereist sind, meine Herren!"


   „Seien Sie unbesorgt, Herr Diersch," erwiderte Rolf. „Der Panther kennt uns ganz genau, er sucht uns. Wenn er merkt, daß wir nicht mehr hier sind, wird er Sie und die Hotelgäste nicht belästigen."


   „Wie mag die Katze das Fell ihres Ehegemahls gefunden haben?" wollte Diersch wissen.


   „Der Panther ging dem Geruch nach. Wir hatten ja das Fell mitgenommen. Das ist mir völlig verständlich. Unverständlich ist mir nur, warum er uns im Urwalde nicht noch einmal angegriffen hat und heute morgen plötzlich verschwunden ist."


   Wir beschlossen, so früh wie möglich nach Kota Radja zu fahren und die Sache Solbre-Roal in Ordnung zu bringen. Danach wollten wir zurückkommen und die Jagd auf den zweiten Panther fortsetzen.


  


  


  


  


   2. Kapitel Im „Hotel Roal"


  


   Am frühen Morgen trafen wir in Kota Radja ein. Ich begab mich mit Rolf unverzüglich ins „Hotel Roal". Dort ließen wir uns zwei nebeneinanderliegende Zimmer anweisen. Pongo hatten wir nicht mitgenommen, sondern ihn in einem kleinen Gasthause untergebracht. Solbre-Roal hätte ihn zu leicht wiedererkennen können.


   Wir hatten fingierte Namen ins Fremdenbuch eingetragen und dem Zimmerkellner erzählt, wir seien Großwildjäger und wollten einmal das Gebiet um den Vulkan Sewaja djanten durchstreifen.


   Bei der Mittagstafel sahen wir zum ersten Male den Hotelbesitzer Roal. Er machte eine elegante Figur und wirkte keineswegs wie ein Piratenkapitän.


   Rolf schüttelte zweifelnd den Kopf. Er schien an der in uns schon unumstößlichen These selbst irre zu werden.


   Später machten wir uns mit Roal bekannt und unterhielten uns bei einem Mokka mit ihm über dies und das. Plötzlich flocht Rolf unvermittelt in die Unterhaltung ein:


   „Wir wollen Ihnen die Wahrheit sagen, Herr Roal. Wir haben uns mit falschen Namen ins Fremdenbuch eingetragen. Ihnen kann ich es anvertrauen: gewichtige Gründe zwingen uns dazu. Wir sind hinter einem Verbrecher her, der sich in Kota Radja aufhalten soll." 


   Roal wurde blaß, hatte sich aber gut in der Gewalt. Ruhig fragte er:


   „Kann ich Ihnen behilflich sein? Die Herren sind von der britischen Polizei? Haben Sie schon eine Spur?"


   „Von der britischen Polizei sind wir nicht, Herr Roal. Im Interesse der freien Schiffahrt wollen wir einem berüchtigten — Seeräuber das Handwerk legen."


   Bei dem Wort „Seeräuber", vor dem Rolf eine kleine Pause eingeschaltet hatte, wurde Roal etwas unruhig: hastiger, als es gut war, sprudelte er hervor:


   „Was haben Sie für ein Interesse an der Sache, meine Herren, wenn Sie nicht von der Polizei sind?"


   „Die Frage verstehe ich nicht ganz, Herr Roal," antwortete Rolf. „Nehmen wir einmal an, Sie unternehmen eine Schiffsreise, werden von einem Piraten überfallen, gefesselt und verschleppt, kommen aber wieder frei. Würden Sie nicht hinterher alle Hebel in Bewegung setzen, um den Mann dingfest zu machen?"


   Rolf war tollkühn. Er schilderte Roal haargenau unsere Erlebnisse mit dem Piratenschiff (siehe Band 99). Roal tat entsetzt über die Greueltaten, die er zu hören bekam. Oder war er wirklich entsetzt? Konnte er so gut schauspielern? Mir kamen wieder Bedenken, ob Roal wirklich der Hauptmann der Seeräuber war.


   „Vielleicht kennen Sie uns sogar dem Namen nach," sagte Rolf plötzlich. „Ich heiße Torring. Das ist mein Freund Warren."


   Roal war erfreut aufgesprungen, ließ sich aber gleich wieder in den Sessel fallen und sagte mit einem kleinen Seufzer:


   „Wenn das so ist, ist er verloren!"


   „Ich will Ihnen gegenüber offen, ganz offen sein, Herr Roal," sagte Rolf — trieb er das Spiel nicht etwas weit? —, »wir hatten Sie im Verdacht, der Piratenkapitän zu sein. Erst im Laufe dieses Gespräches haben wir erkannt, daß wir uns da gründlich geirrt haben. Mir scheint aber, als ob Sie doch eine Verbindung zu der Sache haben, vielleicht eine engere, als Ihnen selbst lieb ist. Ich möchte behaupten, daß der Pirat Solbre — Ihr Bruder ist, an dem Sie sehr hängen. Denken Sie an die Greueltaten, die er begangen oder veranlaßt hat und noch begehen wird. Ich weiß, daß es für Sie sehr schwer ist, Ihren eigenen Bruder zu verraten, aber im Interesse der Allgemeinheit bitte ich Sie darum, sich die Angelegenheit reiflich zu überlegen."


   Roal hatte den Kopf in die Hand gestützt und blickte starr vor sich hin. Plötzlich schaute er Rolf fest an:


   „Verlangen Sie wirklich von mir, daß ich mein eigen Fleisch und Blut verrate, Herr Torring? Ja, Solbre-Roal ist mein Zwillingsbruder. Er steht mir sehr nahe. Gemeinschaft mit seinen Taten habe ich nie gehabt. Wie oft habe ich ihm Vorwürfe gemacht und ihn gebeten, ein anderes Leben zu beginnen. Es hat nichts genützt; er braucht das freie, abenteuerliche Leben. Wenn ich allerdings eine Ahnung davon gehabt hätte, wie seine Taten aussehen, hätte ich mich längst von ihm zurückgezogen, das dürfen Sie mir glauben! Aber ihn verraten? Nein, meine Herren, das kann ich nicht! Er ist schließlich mein Bruder!"


   „Das sollen Sie auch nicht, Herr Roal. Aber eine Auskunft könnten Sie mir vielleicht geben, damit Sie nicht ein zweites Mal mit Ihrem Bruder verwechselt werden. Sie trafen gestern in einem kleinen Hause vor der Stadt mit ihm zusammen und hatten eine Unterredung mit ihm. Pongo, unser schwarzer Freund, hat Sie beobachtet. Was wollte Ihr Bruder gestern von Ihnen?" 


   Roal kämpfte mit sich, dann sagte er leise: „Mein Bruder verlangte von mir 20 000 Gulden, sofort und in bar. Er sei mit der Polizei zusammengeraten und müsse die Gegend schnellstens verlassen. Als Gegengabe für das Bargeld versprach er mir wertvolle Gegenstände, die er in einem Versteck in den Bergen liegen hat — Seeräubergut. Ich habe das Angebot natürlich abgelehnt. Die 20 000 Gulden aber habe ich ihm versprochen, da er mir endlich sogar damit drohte, der Polizei einen Wink zu geben, daß ich der Bruder eines Piraten sei. Damit wäre mein Unternehmen dem Ruin preisgegeben. Im Augenblick weiß ich noch nicht, wie ich das Geld in bar beschaffen soll, ich hoffe aber, daß ich es bis morgen abend auftreibe."


   „Wo wollen Sie sich mit ihm treffen, Herr Roal, um es ihm zu übergeben?" Roal lächelte schmerzlich:


   „Ich verrate meinen Bruder nicht, auch wenn er den Galgen verdient, meine Herren! Ich könnte keine Nacht mehr ruhig schlafen. Ich habe nur den einen Wunsch, daß er das Geld dazu benutzt, wirklich das Land zu verlassen. Hoffentlich kann er sich mit der Summe irgendwo eine Existenz aufbauen, die das Licht des Tages nicht zu scheuen braucht."


   „Ihr Bruder wird uns nicht entgehen, Herr Roal. Seien Sie uns deshalb nicht böse und verstehen Sie, daß wir so handeln müssen."


   Erschrocken blickte Roal auf, dann sagte er:


   „Ich kann daran nichts ändern, Herr Torring, und brauche mir persönlich dann auch keine Vorwürfe zu machen. Ich habe ihn oft genug gewarnt Kennen Sie seinen Zufluchtsort schon?"


   „So ziemlich, Herr Roal. Gegen Abend werde ich mit meinem Freunde Hans und mit Pongo aufbrechen, um Ihren Bruder zu fangen." 


   „Eine Bitte habe ich, meine Herren: schweigen Sie darüber, daß ich der Bruder des Seeräubers bin. Der Polizei gegenüber würde ich das nie zugeben. Mein Bruder wird mich nicht verraten. Papiere besitzt er nicht mehr, die auf den Namen Roal lauten. Die Ähnlichkeit ist kein Beweis. Doppelgänger gibt es überall."


   „Da Sie mit der Sache nichts zu tun haben, schweigen wir selbstverständlich über Ihre Person. Pongo, der das kleine Haus gestern beobachtete, hielt Sie für Ihren Bruder und ist Ihnen gefolgt. Hätte er Sie nicht verwechselt, wüßten wir jetzt schon wo sich Ihr Bruder aufhält. Dann wären wir nicht zu Ihnen gekommen. Aber bis morgen haben wir seinen Schlupfwinkel gefunden."


   Roal nickte schweigend, stand nach einer Weile auf und entschuldigte sich, er habe noch geschäftliche Dinge zu erledigen.


   Als er uns verlassen hatte, meinte Rolf leise zu mir:


   „Er wird jetzt schnell seinen Bruder informieren, daß wir ihm auf den Fersen sind. Wir müssen den Hotelbesitzer durch Pongo beschatten lassen. Dann wissen wir, wo der Pirat sich verborgen hält. Sieh dir die Stadt an, ich werde die Benachrichtigung Pongos selbst übernehmen. Wir treffen uns später am Hafen im Cafe Rolert."


   Mit Rolfs Vorschlag war ich sehr einverstanden. Ich bin immer gern durch unbekannte Städte gebummelt, um das Leben und Treiben zu beobachten und habe stets gern in Kaffeehäusern gesessen, wo gut erzogene Herren Zeitung lesen und charmante Damen Kuchen und Schlagsahne essen und wo dezente Kapellen die neuesten Schlager spielen.


   Wir verließen zusammen das Hotel und trennten uns in einer Nebenstraße. Ich wanderte durch die Stadt und schlenderte bald der Hafengegend zu.


   Das Cafe Rolert war noch fast unbesetzt, als ich es betrat. Ich konnte mir einen günstigen, halb versteckten Tisch aussuchen, von dem aus ich selber aber alles beobachten konnte.


   Bei dem diensteifrigen Kellner bestellte ich einen Mokka und einen Apricot Brandy und ließ mir ein paar der neuesten Zeitungen bringen. Ich hatte lange keine mehr gelesen und war gespannt, was sich auf der Erde alles ereignet hatte.


   Ich versank so in die Lektüre, daß ich die Zeit und den Ort und die Umgebung vergaß. Erschrocken fuhr ich auf, als der Kellner an meinen Tisch trat und mir ein Briefchen überreichte, das für mich soeben abgegeben worden war. Deutlich stand auf dem Umschlag mein Name, aber Rolfs Hand hatte die Buchstaben nicht so kunstvoll hingemalt. Wer außer Rolf sollte mir hierher eine Nachricht schicken?


   Ich öffnete den Brief und las:


   „Wenn Sie Seeräuber Solbre fangen wollen, dann kommen Sie heute nacht in das Restaurant ,Zum Krebs'. Da werden Sie ihn finden."


   Eine Unterschrift trug das Schreiben nicht. Erstaunt blickte ich auf und wollte schon den Kellner rufen, um ihn zu fragen, woher er wisse, daß ich Warren hieße, als ich Rolf das Kaffeehaus betreten sah. Suchend blickte er sich um. Ich machte mich bemerkbar. Als er Platz genommen hatte, zeigte ich ihm sofort den Brief. 


   Rolf las ihn und lachte leise vor sich hin: „Eine Falle! Ich habe Pongo persönlich Bescheid gesagt. Roal hat das Hotel bis jetzt noch nicht verlassen. Entweder hat er mit seinem Bruder telefonieren können, oder der Pirat hält sich im Hotel auf. 


   Solbre wußte jedenfalls eher Bescheid, als wir es ahnen konnten. Das beweist der Brief."


   „Du nimmst an, Rolf, daß das Schreiben von Solbre selbst stammt?" fragte ich.


   „Natürlich! Wir sind beim Verlassen des Hotels beobachtet worden. Niemand wußte, wohin wir gingen. Wenn Solbre schlau wäre, würde er mit dem nächsten Schiffe Kota Radja verlassen."


   „Warum sollte er das nicht tun, Rolf? Er muß doch damit rechnen, daß jeden Augenblick die Polizei auftaucht, um ihn zu verhaften."


   „Du vergißt seine Beutesammlung, Hans! Würdest du so viel Kostbarkeiten ohne weiteres im Stich lassen?"


   „Doch! Ich würde mich zunächst selbst in Sicherheit bringen und vielleicht später, wenn die Luft wieder rein ist, die Kostbarkeiten holen."


   „Solbre glaubt seine Schätze wohl nicht sicher genug versteckt. Er wird annehmen, daß wir ihn schon gestern beobachtet haben und genau wissen, wo er seine Reichtümer aufbewahrt. Er will die Beute erst noch retten."


   „Gehen wir heute nacht in den 'Krebs'? Das ist, wie ich zufällig sah, eine Hafenkneipe, in der wahrscheinlich recht fragwürdiges Publikum verkehrt."


   „In unserer jetzigen Aufmachung käme ein Betreten des Lokals einem Selbstmord gleich. Wenn wir hingehen, müssen wir eine gute Verkleidung wählen. Das widerstrebt mir aber, denn schließlich sind wir keine Detektive. Streichen wir den Besuch der Kaschemme. Wir entgehen einer Falle und kriegen Solbre auch so!"


   Ich kannte Rolf, dem nichts so zuwider war, wie seine Aufklärungsarbeit nach dem Schema der Polizei durchzuführen. Er vermied es auch möglichst, die Polizei bei kriminellen Fällen zu Hilfe zu nehmen. Was er mit mir und Pongo allein tun konnte, bereitete ihm bei weitem mehr Freude.


   »Was meinst du, Hans, wenn wir heute nacht heimlich das Hotel verließen und in die Berge gingen, wo Pongo Solbre beobachtet hat? Der Pirat wird annehmen, daß wir im Hotel schlafen oder ihn in der Hafenkneipe erwarten. Wir werden inzwischen Solbres Schatzhöhle aufsuchen und ihm dort auflauern. Pongo erwartet uns vor der Stadt."


   Rolfs Plan fand ich ausgezeichnet. Da wir nichts zu versäumen hatten, bummelten wir noch etwas durch die Stadt, um uns die baulichen Sehenswürdigkeiten anzuschauen.


   Als wir abends unser Hotelzimmer betraten, blieb" Rolf an der Tür stehen und hinderte auch mich, den Raum rasch zu betreten.


   »Hier war jemand, Hans," flüsterte er mir zu» »Unser Gepäck ist durchstöbert worden. Der Kellner scheidet als Täter aus. Wenn es herauskäme, würde er seine Stellung verlieren. Das riskiert er nicht. Vielleicht war Solbre hier, wenn er durch seinen Bruder die Zimmernummern erfuhr."


   »Ich glaube nicht, Rolf, daß Roal seinem Bruder unsere Zimmernummern preisgegeben hat. Roal hat auf mich einen recht guten Eindruck gemacht"


   »Roal braucht davon gar nichts zu wissen. Es genügt, beim Portier zu fragen, welche Zimmer die und die Herren belegt haben. Ob wir Roal rufen, damit er sich überzeugt, was sein Bruder alles anstellt?"


   Rolf ging auf unsere Gepäckstücke zu, in denen sich eigenartige Bewegungen zeigten. Schlangen?


   »Wir wollen kein Aufhebens davon machen, Hans. 


   Roal tut mir an sich schon leid. Er kann ja nichts dafür, daß sein Bruder zu den asozialen Elementen zu rechnen ist. Wenn sich Schlangen in unserem Gepäck befinden sollten," — Rolf wies auf unsere Rucksäcke —, „müssen wir sie mit dem Messer töten."


   Rolf öffnete zunächst seinen Rucksack: eine Kobra, die in Indien weitverbreitete Giftschlange, züngelte daraus hervor und blähte ihren Nackenschild. Rolf holte mit dem Messer aus und trennte ihr im Nacken den Kopf vom Rumpfe.


   Wir warteten eine gewisse Zeit. Als sich keine zweite Schlange zeigte, untersuchten wir den Rucksack und seinen Inhalt. Es war nur die eine Schlange darin versteckt gewesen.


   Wir untersuchten dann meinen Rucksack. Auch hier war eine Schlange verborgen, die das gleiche Schicksal erlitt wie die in Rolfs Rucksack verborgene.


   Als wir im Zimmer weiter nichts fanden, atmeten wir auf. Auch in den Betten hatten wir nachgesehen, denn es war uns schon öfter passiert, daß unsere Gegner Schlangen unter die Decke geschmuggelt hatten.


   Das Abendessen nahmen wir im Speisesaal des Hotels ein, wo sich später Roal zu uns gesellte. Wir erwähnten die Seeräubergeschichte mit keinem Worte. Nur Roal fragte kurz, was wir in der „bewußten Sache" zu unternehmen gedächten. Rolf umging eine direkte Antwort und meinte, daß wir darüber erst einmal schlafen müßten.


   Der Hotelbesitzer geleitete uns persönlich in unsere Zimmer, wohl um sich zu überzeugen, daß wir alle Vorbereitungen trafen, um uns zur Ruhe zu begeben.


   Nach einer halben Stunde klopfte es leise an unsere Tür. Roal meldete sich und stellte eine ganz unwichtige Frage. Er wollte sich also nur überzeugen, ob wir schon zu Bett gegangen seien. 


   Ich öffnete ihm die Tür und entschuldigte mich, daß wir ihn im Pyjama empfangen müßten. Aber davon wollte er sich ja wohl überzeugen. Er lächelte befriedigt und zog sich dezent bald wieder zurück, nachdem er uns nochmals eine angenehme Nachtruhe gewünscht hatte.


   Wir löschten das Licht und blieben länger als eine Stunde liegen. Dann standen wir wieder auf und kleideten uns vollständig an, machten unser Gepäck fertig und wollten das Hotel, ohne Aufsehen zu erregen, verlassen.


   Auf dem Hotelgang brannte nur eine kleine Nachtlampe, die nur so viel Licht verbreitete, als wir gerade brauchten, um vom Treppenfenster bequem und leise auf das Dach eines Schuppens steigen zu können. Von hier aus konnten wir mit Leichtigkeit das Nachbargrundstück erreichen.


   Wenige Minuten später standen wir in einer dunklen Nebengasse und eilten der Ausfallstraße zu, an deren Anfang vor der Stadt Pongo uns erwarten sollte.


  


  


  


   3. Kapitel In der Höhle des Seeräubers 


  


  Eine Turmuhr schlug Mitternacht, als wir die Stadt verließen. An der vereinbarten Stelle trafen wir Pongo.


   „Hier viel Gesindel!" berichtete Pongo, nachdem wir ihn begrüßt hatten. „Pongo gut aufpassen müssen!"


   Wir hielten uns nicht lange an dem Treffort auf. Auf abseits gelegenen Wegen führte uns Pongo ins Gebirge. Der schwarze Riese kannte die Wege, denn auf ihnen hatte er Solbre verfolgt.


   Da wir einen Weg von etwa fünf Stunden vor uns hatten, wie Pongo uns mitteilte, schlugen wir ein forsches Tempo an, um die Piratenhöhle möglichst noch vor Tagesanbruch zu erreichen.


   Wir konnten uns nicht unterhalten, da wir scharf auf den Weg achten mußten, den Pongo uns führte. Unser schwarzer Freund ging ihn mit einer Sicherheit, als hätte er ihn schon oft zurückgelegt.


   Als der Tag anbrach, waren wir weit von Kota Radja entfernt. Pongo meinte, wir müßten noch etwa eine halbe Stunde laufen, um zu der Schatzhöhle zu kommen.


   Der Weg stieg verhältnismäßig sanft an, führte aber immer höher; wir mußten schon tausend Meter über dem Meeresspiegel sein. Zuweilen öffnete sich zwischen den Felswänden ein wunderbares Panorama. In der Ferne glänzte das Meer zwischen den Bergketten hindurch, unter uns in der Tiefe sahen wir blumenübersäte Wiesen in fruchtbaren Tälern.


   Der Weg machte eine Biegung von fast 90 Grad Als wir sie passiert hatten, sahen wir knapp vor uns einen klaren Bergsee. Das Wasser war so hell und durchsichtig, daß wir bis auf den Grund schauen konnten, überwältigt von dem Anblick blieben wir stehen. Das sollte uns zum Verhängnis werden.


   Pongo, der seine Augen immer überall hatte, gab uns einen Stoß, daß wir bis an die Felswand geschleudert wurden. Im gleichen Augenblick sahen wir einen dunklen Schatten auf Pongo zufliegen, der mit einem Satz in den See hinein sprang.


   Ich war wie erstarrt, als ich in dem dunklen Schatten einen schwarzen Panther erkannte, der seinen Sprung genau berechnet hatte und auf Pongos Rücken gelandet wäre, wenn der schwarze Riese sich nicht in der letzten Sekunde noch gerettet hätte. Der Panther stieß am Rande des Weges auf und versuchte, sich mit den scharfen Krallen festzuhalten, rutschte aber ab und verschwand gleichfalls in der Tiefe.


   Rolf und ich griffen zu den Büchsen. Alles war so schnell gegangen, daß wir früher gar nichts hätten unternehmen können.


   Als wir auf den See hinunterblickten, mußten wir fast lächeln. Wir hatten erwartet, daß Pongo in den Fluten mit der Raubkatze kämpfen würde. Nichts davon: Pongo schwamm ruhig der Mitte des Sees zu, der Panther bemühte sich, möglichst schnell das rettende Ufer wieder zu erreichen. Pongo drehte um und schwamm mit langen Schwimmschlägen hinterher, den Dolch zwischen den Zähnen haltend.


   Panther schwimmen bekanntlich recht gut, vielleicht aber hatte sich dieser bei dem Sprung Schaden getan.


   Pongo schwamm schneller, er kam dem Panther immer näher, aber er sollte ihn doch nicht erreichen. 


   Die Pantherkatze hatte die niedrige Uferwand erreicht und rasch erklettert. Ohne noch einen Blick auf den Verfolger zu werfen, verschwand sie zwischen dem Felsgeröll.


   Pongo schüttelte mißgelaunt den Kopf, als er das Ufer erreichte. Den Panther jetzt zu verfolgen, hatte keinen Zweck. Aber der Riese gewann schnell seine gute Laune zurück, winkte uns lachend zu und beeilte sich, uns wieder zu erreichen.


   Wir warteten an der Stelle, die uns beinahe zum Verhängnis geworden wäre, bis Pongo ankam. Als wir ihm danken wollten, daß er uns gerettet hatte, winkte er bescheiden und verlegen wie immer ab:


   „Pongo zufällig Panther sehen. Massers Stoß nicht übelnehmen. Pongo es tun müssen."


   Die Wanderung ging weiter. Nach einer halben Stunde blieb Pongo stehen und erklärte uns, das wäre die Stelle, an der Solbre spurlos verschwunden wäre. Wir suchten den Eingang zur Höhle. Pongo ließ uns eine Weile vergeblich suchen, dann ging er auf einen Felsblock zu, wälzte ihn beiseite und deutete auf eine dunkle Öffnung, die sichtbar geworden war. Sie lief schräg in den Felsen hinein.


   „Hier Eingang, Massers! Pongo nicht hineingekrochen, weil dünne Drähte hier entlanglaufen."


   Mit den Taschenlampen leuchteten wir den Eingang der Höhle ab und entdeckten wirklich mehrere dünne Drähte, die so geschickt am Felsen entlanggezogen waren, daß man sie kaum erkennen konnte.


   Rolf meinte, daß es sich dabei entweder um eine Signalanlage oder um eine Vorrichtung handeln könnte, die den Felsen zu sprengen in der Lage war. Er neigte der letztgenannten Ansicht zu, da eine Signaleinrichtung ja doch zwecklos gewesen wäre, wenn Solbre nicht anwesend war. 


   „Wir dürfen die Drähte auf keinen Fall zerreißen," sagte Rolf. „Sonst fliegen vielleicht die Felsen in die Luft. Wenn wir den Anlagekern gefunden haben, wird es nicht schwer sein, die ganze Anlage außer Betrieb zu setzen."


   Die Höhle war so geräumig, daß wir bequem, wenn auch gebückt darin gehen konnten. Die Drähte waren sehr, kunstvoll weitergezogen. Wir mußten alle Geschicklichkeit aufbieten, um sie nicht zu berühren.


   Auf Rolfs Vorschlag war Pongo als Rückendeckung vor der Höhle geblieben.


   Der Höhlengang zog sich immer tiefer und immer schräg nach unten in den Felsen hinein. Als wir etwa hundert Meter zurückgelegt hatten, kamen wir an einen kleinen Kessel, der wie eine Junggesellenwohnung eingerichtet war. Hier schien der Zufluchtsort des Piraten zu sein.


   Rolf ging zunächst den Drähten entlang vorwärts und fand schließlich in einer Kiste eine Batterie. Er zerschnitt zwei Drähte, die zu einer Blechkiste führten, die wohl den Sprengstoff enthielt. Rolfs Vermutung, daß wir es mit einer Explosionsanlage zu tun hatten, schien zuzutreffen.


   Jetzt brauchen wir uns vor den Drähten nicht mehr in acht zu nehmen. Rolf ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über Boden, Wände und Decke des Kessels gleiten. Er wollte sich zunächst überzeugen, ob die Höhle noch einen zweiten Ausgang oder Nebenräume habe.


   Wir fanden nichts. 


   Die Einrichtung war unpersönlich. An der einen Wand lagen zwei Matratzen, in der Mitte stand ein blanker Holztisch, über dem von der Decke herab eine Petroleumlampe hing. An der Rückwand der Höhle entdeckten wir drei große Kisten, die wir uns genauer ansahen. 


   Zwei Kisten waren nicht verschlossen. Sie enthielten Konserven und andere Lebensmittel, die nicht so leicht verderben konnten, dazu eine Menge moderner Waffen. Die dritte Kiste war durch Spezialschlösser gesichert, die wir nicht öffnen konnten.


   „Der Piratenschatz," meinte Rolf. „Schade, daß wir ihn uns jetzt nicht ansehen können. Vielleicht gelingt es Pongo später, die Schlösser zu sprengen."


   Ich hatte die mit Decken belegten Matratzen untersucht, um eventuell ein geheimes Versteck zu finden. Rolf trat hinzu und hob die eine Matratze hoch.


   „Ein Geheimversteck muß vorhanden sein, Hans," sagte Rolf. „Die zweite Matratze beweist, daß öfter hier ein zweiter Gauner schläft. Da wäre es unvorsichtig von Solbre, wenn er nicht noch ein Versteck hätte, das der andere nicht kennt."


   „Unter den Matratzen ist nur glatter Boden, Rolf. Vielleicht enthält eine Matratze ein Geheimfach."


   „Schnell untersuchen, Hans! Unsere Zeit ist gemessen. "


   Jeder nahm sich eine Matratze vor. Soviel wir aber auch suchten, ein Geheimversteck fanden wir nicht.


   „Was nun, Rolf?" fragte ich.


   „Weitersuchen, Hans! Das Versteck muß da sein. Und wir müssen es jetzt finden, aus ganz bestimmten Gründen! Wenn die Matratzen kein Geheimfach haben, müssen wir an anderen Stellen der Höhle suchen. Pongo wird uns schon rechtzeitig melden, wenn jemand kommen sollte."


   Gemeinsam untersuchten wir die Höhle nochmals ganz genau. Kein Riss in der Felsenwand entging unsererAufmerksamkeit. Aber unser Suchen blieb erfolglos. 


   „Wir werden von einer falschen Voraussetzung ausgehen, Rolf. Wozu braucht Solbre eigentlich noch ein Geheimfach?"


   „Ich möchte mit dir wetten, Hans, daß noch ein Versteck da ist. Aber wo sollen wir noch suchen?"


   Rolf schüttelte ärgerlich den Kopf und blickte sich im Raume nochmals um.


   „Wir wollen die Petroleumlampe anzünden, Hans, um die Taschenlampenbatterien zu schonen!"


   „Die Lampe ist der einzige Gegenstand, Rolf, den wir noch nicht untersucht haben!" rief ich lachend und näherte mich dem Tische.


   Rolf stieß einen leisen Pfiff aus, als ich das gesagt hatte, und trat schnell zu mir an den Tisch heran.


   „Du hast recht, Hans! Die Lampe enthält das Geheimfach. Sieh dir den riesigen Ölbehälter an! Einen solchen Umfang gibt es bei Petroleumlampen gar nicht"


   Ich kletterte auf den Tisch und hängte die Lampe aus dem Haken an der Decke aus. Zusammen mit Rolf untersuchte ich sie, als ich wieder hinabgestiegen war. Wir öffneten die Einfüllverschraubung und blickten in den Behälter hinein. Er mußte einen doppelten Boden haben. Ein kleiner Holzstab, den Rolf in die Öffnung einführte, traf sehr bald schon auf den Widerstand des Bodens.


   Ich hob die Lampe in die Höhe und betrachtete den Außenboden. Als ich versuchte, ihn abzuschrauben, gelang es ohne weiteres — wir hatten das Spezialversteck Solbres entdeckt.


   Als ich in die Öffnung hineingriff, nachdem ich den Boden entfernt hatte, holte ich folgende Gegenstände heraus: ein dickes Notizbuch, eine herrliche Perlenkette, echt (natürlich!), drei kostbare indische Ringe, eine Schachtel, eine Zeichnung. 


   Rolf untersuchte die Fundsachen genau, während ich den Boden wieder anschraubte und die Lampe an der Decke aufhängte. Er sagte:


   »Die Perlenkette hat sicher den Wert von annähernd einer Viertelmillion. Die alten indischen Ringe werden ebensoviel bringen; sie müssen aus dem Besitz eines Maharadschas oder aus einem Tempelschatz stammen. Die kleine Schachtel enthält ein geruchloses gelbliches Pulver — Gift, nehme ich an. Es ist wohl das Gift, mit dem Solbre seine Gefangenen geistig verwirrt hat. Am wertvollsten sind für uns das Notizbuch und die Zeichnung. Am Schluß des Buches ist von einem anderen Versteck die Rede, zu dem die Kiste einmal geschafft werden soll. Die Angabe ist in Form eines Rätsels gegeben; die Lösung wird uns noch Kopfschmerzen bereiten. Aus der Skizze werde ich noch nicht klug. Wir nehmen die Fundsachen gleich mit; es wäre Unsinn, sie hier liegen zu lassen. So, damit hätten wir erst einmal genug gefunden. Gehen wir zu Pongo zurück! Ich habe Hunger bekommen! Wir wollen etwas essen!"


   Ich war gern damit einverstanden. Mit Rolf verließ ich die Höhle. Obwohl wir uns bemüht hatten, ganz leise zu sein, hatte Pongo uns schon gehört.


   Draußen hatte sich nichts ereignet. Pongo führte uns, nachdem wir den Höhleneingang wieder durch den Felsblock verstellt hatten, ein Stück weiter den Felspfad hinauf. Von dort hatten wir eine gute Aussicht auf alle emporführenden Bergwege. Hier lagerten wir und machten die Feststellung, daß wir nicht die ersten Wanderer waren, die an der Stelle Rast gemacht hatten.


   »Solbre wird mit seinen Leuten hier gelegen haben, Hans," meinte Rolf. „Von hier aus kann er alles übersehen und braucht nicht in der dumpfen Höhle zu sitzen." 


   „Er wird es uns nicht verübeln," lachte ich, „wenn wir auch einmal hier frühstücken."


   Maha übrigens hatten wir bei Diersch gelassen, in der Stadt wären wir durch ihn zu sehr gebunden gewesen.


   Jetzt wäre es uns natürlich recht angenehm gewesen, wenn wir ihn bei uns gehabt hätten. Aber ihn zu holen, hätte einen halben Tag verschlungen; das konnten wir uns nicht leisten.


   Wir unterhielten uns halblaut. Auf unsere Umgebung achtete ich kaum, da ich wußte, daß Pongo das für uns besorgte. Seine Augen wanderten ständig überall umher.


   Nach dem Essen holte Rolf das Notizbuch hervor und vertiefte sich in die Eintragungen. Er las Seite für Seite, blätterte wiederholt auch zurück, um eine Eintragung mit einer vorangehenden zu vergleichen. Schließlich sagte er:


   „Solbre hat sich tolle Stücke geleistet. Auch hier in der Höhle hat er eine Zeitlang Gefangene gehalten. Hast du die eisernen Ringe an der rechten Wand des Höhlenkessels gesehen, Hans? Sie dienten dazu, die Gefangenen anzubinden. Dann ist die Rede von einem Professor der angeblich eine Goldader auf Sumatra entdeckt hat. Solbre hat ihn gefangengenommen und hier regelrecht gefoltert, um sein Geheimnis zu erfahren. Er scheint aber noch nicht in das Geheimnis eingedrungen zu sein."


   „Hat er den Professor getötet, Rolf?" fragte ich dazwischen.


   „Davon steht nichts drin. Ein paar rätselhafte Andeutungen lassen eher darauf schließen, daß der Professor anderswohin gebracht worden ist, und zwar nach einem Ort auf den Nias-Inseln. Ich glaube, mit Solbre werden wir noch manches Abenteuer zu bestehen haben. Er ist ein großer Gauner, ein sehr gefährlicher Mensch. Du mußt die Aufzeichnungen einmal selber Wort für Wort nachlesen."


   „Willst du übrigens hier warten, bis Solbre kommt, Rolf? Oder willst du die verschlossene Kiste vorher untersuchen?"


   „Solbre wird kaum vor Mittag hier sein. Wir wollen Pongo mit in die Höhle hineinnehmen. Er wird die Kiste öffnen können."


   „Wo lassen wir in der Zeit unsere Waffen, Rolf? In die Höhle können wir die Gewehre nicht mitnehmen! Und sie hier einfach liegen lassen? Das ist zu unvorsichtig!"


   „Massers, Pongo wissen gutes Versteck für Waffen," sagte unser schwarzer Freund, der schon die übriggebliebenen Eßvorräte zusammenpackte.


   Als wir wieder zur Höhle gingen, wies Pongo auf einen Felsblock.


   „Hier kleine Höhle, Massers. Pongo kleine Höhle entdecken, als Seeräuber suchen."


   Dem Riesen fiel es nicht schwer, den Block zu heben. Er zeigte auf die kleine Höhle, die hinter dem Felsen zum Vorschein kam. Dort verstaute Pongo unsere Waffen und das Gepäck. Als der Schwarze die Höhle wieder verschließen wollte, zog Rolf die Gegenstände, die wir in dem Lampenversteck gefunden hatten, aus seinen Taschen hervor und legte sie zu dem bereits in der Höhle Niedergelegten.


   „Besser ist besser!" sagte er dabei. „Wir wissen noch nicht, wie die Sache mit Solbre ausgeht."


   Pongo verschloß die Höhle. Die Pistolen und die Messer hatten wir bei uns behalten, sie mußten als Waffen genügen.


   Ehe wir die Piratenhöhle betraten, war Pongo nochmals auf das Plateau gestiegen, um Ausschau zu halten. Da weit und breit kein Mensch zu sehen war, konnten wir es wagen, die Höhle der Schatzkiste wegen zu betreten.


   Im Höhlenkessel zündete ich wieder die Petroleumlampe an, und Pongo ging sofort an die Aufgabe heran, die verschlossene Kiste zu öffnen. Nach vielen vergeblichen Anstrengungen gelang es ihm endlich. Krachend sprang der Deckel auf. Wir beugten uns sofort über die Kiste, knipsten die Taschenlampen an und wären fast in Rufe des Erstaunens ausgebrochen.


   In der fast bis zum Rande gefüllten Kiste funkelte und gleißte es: Perlen und Edelsteine, Schmuck und Geschmeide, silberne Becher und goldene Leuchter — alles lag wüst durcheinander. Der Inhalt mußte Hunderttausende wert sein. Ich wunderte mich im stillen, daß Solbre ihn hier in der Höhle liegen ließ, anstatt ihn zu verwerten.


   Als ich daran dachte, wieviel Blut die Gegenstände gekostet hatten, ehe sie hier landeten, schauderte ich zusammen.


   Rolf nahm etliche Gegenstände aus der Kiste heraus und betrachtete sie eingehend. Wir hatten alle drei auf unsere Umgebung nicht mehr geachtet und waren nur in die Gold- und Silbersachen vertieft. Selbst Pongo, sonst die Vorsicht in Person, war von dem Glanz und dem Glitzern so gefangengenommen, daß er alle Aufmerksamkeit nur auf den Inhalt der Kiste konzentrierte.


   Wir schraken zusammen, als plötzlich hinter uns eine scharfe Stimme rief:


   „Hände hoch!"


   Im Höhlengang standen als Silhouetten vier Männer. Sie hatten die Läufe ihrer Pistolen auf uns gerichtet. Es waren zwei Weiße und zwei Chinesen. Der eine der beiden Weißen mußte der Seeräuberhauptmann Solbre sein. 


   Wir waren der Aufforderung sofort nachgekommen und hatten die Arme hochgehoben. Auch Pongo, dem man den Ärger ansah, daß er nicht genügend aufgepaßt hatte, sondern sich vom Kisteninhalt hatte blenden lassen.


   Auf den Befehl des einen Weißen — es mußte Solbre sein — trat ein Chinese an uns heran und zog uns die Pistolen und Messer aus den Gurten. Achtlos warf er sie auf den Tisch, dann trat er in die Reihe seiner Komplicen zurück.


   »So, meine Herren," sagte Solbre, „jetzt ist meine Stunde gekommen. Jetzt werde ich Rache dafür nehmen, daß Sie meine Schiffe zerstört haben." Mit fast neugierigen Blicken betrachtete er uns einzeln der Reihe nach. „Ich wußte daß Sie mich hier suchen würden. Nur ist mir unverständlich, wie Sie die Höhle finden konnten. Schade, daß Sie nicht zum 'Krebs' gekommen sind. Ich hätte meinen Kameraden gern eine kleine Abwechslung verschafft."


   Rolf hatte Solbre unverwandt angesehen. Das schien dem Seeräuber nicht sehr angenehm zu sein. Als er eine kleine Pause machte, sagte Rolf mit harter Stimme:


   „Sie sollten sich schämen, Solbre, daß Sie Ihren Bruder, der Sie wirklich liebt, der alles für Sie tut, was er nur kann, so hintergehen. Haben Sie kein menschliches Gefühl ihm gegenüber?"


   Solbre lachte kurz auf:


   „Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, statt in Sentimentalität zu machen. Ihnen steht sehr Unangenehmes bevor. Durch den Abschuß einer Pistolenkugel ist die Rache meiner Kameraden nicht gestillt." Er wandte sich an die Chinesen: „Fesselt die Herren!"


   Während die beiden Chinesen zunächst Pongo banden, hielt Solbre uns mit der Pistole in Schach. 


   Wir konnten jetzt keinen Versuch machen, uns zu befreien. Das wäre unser sicherer Tod gewesen, wir mußten auf einen günstigeren Augenblick warten. Nach Pongo würden wir gefesselt und an die in der Wand eingelassenen eisernen Ringe gebunden.


   Nachdem Solbre sich überzeugt hatte, daß wir nicht freikommen konnten, machte er sich mit seinen Kumpanen daran, die Schatzkiste wieder zu verschließen. Da zwei der vier Schlösser gesprengt waren, nagelte er die Kiste noch zu. Mit vereinten Kräften schafften Solbre und seine Leute das wertvolle Stück dann zum Eingang der Höhle.


   Ich schaute Rolf an. Er schien wenig Hoffnung zu haben, daß wir uns rasch befreien könnten. Ich sah es seinem Gesicht an. Pongo zog immer noch ein wütendes Gesicht; er arbeitete wohl schon an seinen Fesseln.


   Nach einer Weile kehrte Solbre zurück und stellte sich vor uns auf:


   „Meine Herren," sagte er, „wie Sie gesehen haben, ließ ich vor allem die Kiste in Sicherheit bringen, die für mich wertvolle kleine Andenken an meine freie Tätigkeit auf dem Meere enthält. Ich werde Sie jetzt verlassen. Gegen Abend komme ich zurück. Bis dahin können Sie sich überlegen, welche Todesart Sie sich wünschen. Oder noch besser: überlegen Sie sich, welche Todesart ich für Sie bestimmen werde. Wer es errät, hat den Vorzug, schneller sterben zu dürfen."


   Lachend ging er an den Tisch und schraubte vor unseren Augen den unteren Boden der immer noch brennenden Petroleumlampe ab. Als er sein Versteck leer fand, stieß er einen fürchterlichen Fluch aus und blickte uns entsetzt an:


   „Wo sind die Gegenstände aus meinem Lampenversteck?" Er überschrie sich fast, als er die Worte herausbrachte. 


   Wir zogen ein erstauntes Gesicht. Ruhig erwiderte Rolf:


   „Welche Gegenstände, Herr Solbre? Glauben Sie, daß wir allwissend sind und gleich Ihr Geheimversteck gefunden haben? Dann müßten wir die Gegenstände ja bei uns tragen!"


   Mit raschen Schritten kam Solbre auf uns zu und tastete unsere Kleidung genauestens ab. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Rolf ließ ihn gar nicht erst zu Worte kommen, sondern sagte:


   „Was suchen Sie denn eigentlich, Herr Solbre? Die Kiste haben Sie doch schon in Sicherheit gebracht! Wenn Sie sonst noch etwas vermissen, müssen Sie doch in erster Linie an Ihre Freunde und Helfershelfer denken! Vielleicht hat einer Sie einmal beobachtet, als Sie das Versteck öffneten."


   Solbre wußte nicht, was er sagen sollte. Da er bei uns nichts gefunden hatte, nahm er wohl tatsächlich an, daß er von seinen eigenen Leuten bestohlen worden sei. Wütend ballte er die Hände und rief:


   „Der Hund soll es mir büßen! Ich muß die Sachen wiederhaben, koste es, was es wolle! Daß Sie sie nicht haben, glaube ich jetzt, da Sie sie sonst bei sich haben müßten!"


   Laut fluchend untersuchte er die Höhle noch einmal genau, ohne natürlich etwas finden zu können.


   Endlich wandte er sich zum Gehen: „Wenn ich wiederkomme, rechnen wir ab! Erst muß ich sehen, meine Sachen wiederzubekommen."


   Er löschte die Petroleumlampe aus. Wir hörten, wie er sich aus der Höhle entfernte.


   Rolf sagte zu mir, indem er sich der deutschen Sprache bediente: 


   „Wir wollen über nichts miteinander sprechen, Hans! Es könnte sein, daß wir belauscht werden. Versuche, deine Fesseln zu lockern. Es wird sehr schwer sein, denn wir sind raffiniert gebunden."


   Stunde um Stunde verging. So sehr die Stricke und Riemen auch in unsere Haut einschnitten, versuchten wir immer wieder, uns zu befreien. Aber es gelang nicht. Auch Pongo machte vergebliche Anstrengungen.


   Zu sprechen wagten wir nicht. So hing ich meinen eigenen Gedanken nach: welche Todesart hatte Solbre wohl für uns bestimmt? Sicher würde er uns losbinden müssen, um uns in ein besseres Jenseits zu befördern. Dieser Augenblick mußte für unsere Befreiung genutzt werden.


   Unsere Lage wurde allmählich qualvoll. Das lange Stehen mit gefesselten Beinen strengt sehr an, denn wir konnten nicht einmal das Körpergewicht von einem Fuß auf den anderen verlagern.


   Plötzlich flammte ein Licht vor uns auf. Ich hatte Solbre nicht kommen hören. Rolf hatte also recht gehabt, daß er sich herein schleichen würde, um uns zu belauschen. Wie lange er schon in der Höhle war, wußte ich nicht. Er zündete die Lampe an und untersuchte zunächst unsere Fesseln. Sein Gesicht war immer noch wütend. Ärgerlich fuhr er Rolf an, als mein Freund ihn nach den abhanden gekommenen Gegenständen fragte:


   „Halten Sie den Mund! Was geht Sie das an?!" Dann aber schien er doch das Bedürfnis zu haben, darüber zu reden: „Nur Johnny kann es gewesen sein! Er muß die Sachen haben! Leider war ich zu hitzig! Er hat seine Strafe erhalten, aber sein Mund schweigt nun. Wo die Sachen sind, weiß ich immer noch nicht"


   Rolf meinte ganz ruhig: 


   „Das dürfte doch nicht allzu schwer zu erraten sein!"


   Solbre horchte auf und fragte schnell:


   „Wie meinen Sie das, Herr Torring?"


   „Wie ich es sagte!" antwortete Rolf.


   Solbre pflanzte sich breitbeinig vor Rolf auf und schrie ihn an:


   „Wollen Sie damit sagen, daß Sie wissen, wo die Sachen geblieben sind?"


   „Nein, das wollte ich nicht sagen, Herr Solbre. Wenn ich aber wüßte, wo sich dieser Johnny meist aufgehalten hat traue ich mir zu, sie zu finden."


   In Solbres Augen stahl sich ein lauernder Ausdruck als er sagte:


   „Würden Sie nach den Sachen suchen, wenn ich Ihnen sagte wo sich Johnny aufhielt? Würden Sie mir die Sachen auch zurückgeben?"


   „Dazu müßte ich frei sein, Herr Solbre. Sie wollen uns töten. Ich wüßte nicht welche Veranlassung ich unter diesen Umständen noch hätte, Ihnen einen Gefallen zu tun."


   „Und wenn ich Sie freiließe? Würden Sie mir dann auf Ehrenwort versprechen die Sachen zu suchen und sie mir zurückzubringen?" fragte der Pirat.


   „Meine Freiheit allein würde nichts nützen, Herr Solbre. Auch meine Kameraden müßten frei sein."


   „Nein, nein, das kann nicht in Frage kommen, Herr Torring. Sie wollen entfliehen das ist der ganze Sinn Ihres durchsichtigen Angebotes. Ich werde die Sachen selber suchen, dort, wo Johnny sich meist aufhielt. Beinahe hätte ich mich — gutmütig, wie ich immer bin — von Ihnen überlisten lassen und Ihnen die Freiheit geschenkt. Sie wären schnurstracks nach Kota Radja geeilt und hätten die Polizei auf mich gehetzt. Ich habe mir eine so schöne Todesart für Sie ausgedacht, daß es schade wäre, wenn sie nicht zur Ausführung käme."


   „Da bin ich aber neugierig, Herr Solbre," lächelte Rolf.


   Rolfs Ruhe regte den Piraten sichtlich auf. „Sie werden es sogleich sehen, meine Herren!"


   Bei diesen Worten holte Solbre ein kleines Paket hervor und packte es aus. Wir sahen eine Uhr. Sofort wußte ich, welche Todesart Solbre meinte. Wir sollten bei der Sprengung der Höhle mit vernichtet werden. Die Todesqual sollte darin bestehen, daß wir die Zeiger der Uhr genau verfolgen konnten, also wußten, wann die Höhle in die Luft fliegen würde.


   Solbre stellte die kleine Uhr auf den Tisch und hantierte an der Batterie herum. Er zog Drähte und verband schließlich die Uhr mit der Sprengstoffkiste. Als er fertig war, erklärte er:


   „Für Ihren Tod ist alles vorbereitet, meine Herren. Wir haben es jetzt 20 Uhr. Genau um Mitternacht wird die Höhle gesprengt. Unter den Trümmern werden Sie begraben, ein Entrinnen ist ausgeschlossen. Ich lasse Sie jetzt allein und wünsche Ihnen eine gute Reise ins Jenseits. Haben Sie noch einen Wunsch, den ich Ihnen erfüllen kann?"


   „Ja, Herr Solbre, allerdings!" lachte Rolf.


   Der Pirat war nicht schlecht erstaunt, daß Rolf unter so mißlichen Umständen überhaupt noch ein Lachen fertigbrachte. Ich konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


   „Ich verstehe nicht, meine Herren, wie Sie jetzt noch lachen können!"


   „Natürlich lache ich, Herr Solbre, denn ich will Sie, ob Sie es glauben oder nicht, ja zu meinem Universalerben einsetzen. Sie fragten eben, ob ich noch einen Wunsch hätte. Ja, den habe ich. Eilen Sie nach Kota Radja, holen Sie einen Notar hierher, dann können wir die Erbschaft amtlich beglaubigen lassen!"


   Wütend wandte Solbre sich ab. Zu spät merkte er, daß ihn Rolf trotz unserer mißlichen Lage zum Narren hielt. Er warf uns einen haßerfüllten Blick zu, dann verschwand er aus der Höhle.


   Vier Stunden sollten wir Zeit haben, bis die Höllenmaschine den Sprengstoff zur Entzündung brachte. Vier Stunden — da konnte sich allerhand ereignen!


   Bisher hatten wir vergeblich versucht, uns von den Fesseln zu lösen. Ich versuchte es nochmals mit aller Energie, aber ich schnitt mir nur die Haut an den Handgelenken wund und gab den Versuch schließlich auf.


   „Es hat keinen Zweck, Hans. Die geteerten Schnüre sind unzerreißbar. Unsere einzige Hoffnung kann nur Pongo sein, der auf seine Art versucht, sich zu befreien."


   In dem Licht der Petroleumlampe, die Solbre hatte brennen lassen, damit wir die Uhr verfolgen konnten, sah ich, daß Pongo ganz eigenartige Bewegungen mit den Beinen machte.


   Als er meinen fragenden Blick sah, lächelte er mich an und sagte:


   „Masser Warren keine Sorge haben. Pongo bald frei sein, muß erst Beine bewegen können."


   Stumm arbeitete er weiter. Rolf und ich verfolgten gespannt seine Bewegungen. Von Pongo hing ja schließlich unser Leben ab.


  


  


  


  


   4. Kapitel Der Kampf mit dem schwarzen Panther


  


   Die Petroleumlampe warf einen friedlichen Schein auf unsere Waffen, die noch immer auf dem Tische lagen und von Solbre in der Aufregung über den Verlust seiner wichtigsten Sachen aus dem Geheimversteck vergessen worden waren. Ich kam mir wie Tantalus aus der griechischen Sagenwelt vor: so nah das Gute, in diesem Falle die Messer — und ich konnte sie nicht ergreifen.


   Daneben tickte die Uhr. Langsam, aber unaufhaltsam rückten die Zeiger vor.


   Als ich wieder zu Pongo hinschaute, sah ich gerade, wie seine Bein- und Fußfesseln langsam zur Erde rutschten. Er lächelte zufrieden und sagte:


   „Massers, jetzt nicht mehr schwer für Pongo. Pongo kann Füße und Beine gebrauchen."


   Breitbeinig stemmte er sich gegen den Fußboden und zerrte erneut an seinen Handfesseln. Aber sie sprangen noch nicht auf. Pongo mußte einige Minuten Pause einlegen. Er schüttelte ärgerlich den Kopf. Dann versuchte er es ein zweites Mal. Wieder hatte er nicht den gewünschten Erfolg.


   Sollten wir hier doch zu Grunde gehen müssen? Sollten Pongos Kräfte diesmal nicht ausreichen, uns aus der gefährlichen Situation zu befreien?


   Ich blickte nach der anderen Seite, wo Rolf stand. Da fiel mein Blick auf den Höhleneingang: dort stand — ein schwarzer Panther.


   Rolf und Pongo hatten die Raubkatze auch gesehen. Für uns gab es also keine Rettung mehr! Wir waren wehrlos. Was nützte es, daß Pongo die Beine bewegen konnte?!


   Langsam kam die Pantherkatze näher und musterte uns mit funkelnden Augen. Das Tier mußte unsere gefährliche Freundin sein. Ich glaubte es an der Kopfform zu erkennen.


   Unwillkürlich schloß ich die Augen und stand still da. Auch Rolf und Pongo bewegten sich nicht. Das schien dem Panther unheimlich zu sein, denn als ich langsam die Augenlider wieder öffnete, sah ich, daß der Panther an uns vorüberschritt und sich zwei Meter von Pongo entfernt niedersetzte.


   Pongo stand starr wie eine Säule. Aber seine Muskeln waren gespannt. Was mußte er vorhaben?


   Aber Pongo schien doch eine unvorsichtige Bewegung gemacht zu haben, denn mit einem Male erhob sich die Raubkatze und ging langsam auf Pongo zu. Als sie noch einen halben Meter von dem schwarzen Riesen entfernt war, geschah etwas, was ich nie für möglich gehalten hatte.


   Pongos rechtes Bein — der Fuß saß in einem derben Stiefel — flog empor und traf das Kinn der Pantherkatze mit solcher Wucht, daß es deutlich krachte.


   Aufjaulend flog der Panther ein Stück zurück und entfernte sich von Pongo. Ich nahm an, daß er, als er sich duckte, sofort wieder zum Sprunge ansetzen würde, aber er blieb liegen. Ein paarmal zuckte er heftig zusammen.


   „Ist er tot?" fragte ich leise.


   „Nicht tot," antwortete Pongo. „Panther bald wieder zu sich kommen. Pongo sich beeilen müssen."


   Nach diesen Worten warf Pongo sich nach vorn und wäre fast durch den ganzen Höhlenkessel geflogen. Er hatte den eingemauerten Ring mit der Krampe herausgerissen. 


   Da regte sich auch der Panther. Immer noch jaulend sprang er schnell auf und warf Pongo, der sich hinter den Tisch flüchtete, funkelnde Blicke zu. Dann duckte er sich und sprang mitten durch den Raum auf Pongo zu, der sich duckte und zur Seite warf. Als der Panther auf den Boden aufstieß, heulte er wieder schmerzvoll auf: Pongo mußte ihn also erheblich verletzt haben.


   Des Panthers Angriffswille steigerte sich. Sofort sprang er wieder auf, schnellte herum und suchte seinen Gegner, suchte Pongo.


   Unser schwarzer Freund trug immer noch die Hände zusammengebunden auf dem Rücken. Er griff, rückwärts an den Tisch herantretend, nach einem dort liegenden Messer und bearbeitete seine Fesseln.


   Als die Raubkatze wieder einen vergeblichen Sprung auf Pongo ausgeführt hatte, konnte der Riese die Fesseln abschütteln. Obwohl unsere Lage außerordentlich gefährlich war, nickte er uns freudestrahlend zu.


   Der Panther schien starke Schmerzen zu haben, denn er verzichtete vorläufig auf einen neuen Sprung gegen Pongo. Dagegen schien er große Lust zu haben, uns anzugreifen. Als er bei mir vorbeikam, mußte ich wohl unwillkürlich etwas zusammengezuckt sein, denn mit einem Male stand das Tier, sich auf den Hinterbeinen zur vollen Größe aufrichtend, unmittelbar vor mir und legte mir schon die Pranken unsanft auf die Schultern. Deutlich spürte ich, wie die Krallen in mein Fleisch eindrangen. Ich glaubte mein Ende nahe.


   Da sprang Pongo von hinten auf den Panther zu, ergriff ihn unter den Schulterblättern, und ehe er wußte, wie ihm geschah, riß er ihn wie einen Spielball zur Seite und warf ihn in die Höhle hinein. Krachend flog das Tier gegen eine Wand des Höhlenkessels. Wieder heulte die Katze wütend auf und riß sich in die Höhe, aber Pongo war schneller: er nahm rasch seinen langen Dolch vom Tisch, und als der Panther noch einmal einen Sprung versuchte, stieß Pongo ihm die scharfe Waffe in den Leib.


   Der Stich war nicht sofort tödlich. Ein letztes Mal versuchte der Panther, sich zu erheben. Da erfaßte Pongo ihn von hinten am Genick und warf ihn auf den Rücken. Wild schlug das Tier mit den Pranken um sich. Pongo wich geschickt aus und stieß noch zweimal seinen Dolch in die Herzgegend der Raubkatze. Dann lag der Panther still.


   Gespannt hatten wir den Kampf verfolgt. Pongo gönnte sich keine Pause. Er eilte zu uns und durchschnitt unsere Fesseln. Wir drückten ihm dankerfüllt stumm die Hand.


   Rolf setzte sofort die Uhr außer Tätigkeit und entfernte die neu von Solbre gezogenen Drähte zur Dynamitkiste.


   Wir hätten sofort die Höhle verlassen können, aber Pongo wollte das Pantherfell mitnehmen. Er machte sich gleich mit Eifer an die Arbeit, während wir schon die Höhle verließen, um unser Gepäck, die Büchsen und die Geheimsachen Solbres zu holen. Mit Mühe gelang es uns, den Felsblock zu bewegen, den Pongo spielend bewältigt hatte.


   Am Eingang der Höhle warteten wir auf Pongo. Dabei kam mir ein Gedanke:


   „Wäre es nicht besser, Rolf, die Uhr wieder in Gang zu setzen, die von uns zerschnittenen und von Solbre neu gelegten Drähte wieder zu ziehen und den Felsen einstürzen zu lassen? Wenn Solbre nach hier zurückkommen sollte, muß er annehmen, daß wir in der Höhle ums Leben gekommen sind, ohne es kontrollieren zu können." 


   „Ein guter Einfall, Hans! Hoffentlich kommt in der Zwischenzeit niemand in die Nähe und nimmt durch die Explosion Schaden. Ich werde die Uhr so stellen, daß sie sehr bald die Sprengung auslöst."


   Bald kam Pongo mit dem Pantherfell aus der Höhle. Rolf wollte allein noch einmal in die Höhle gehen, während Pongo und ich den Heimweg antreten sollten. Mein Freund wollte nur schnell die kleine Höllenmaschine wieder in Gang bringen und uns dann nachkommen.


   Das geschah. In Kürze war Rolf wieder bei uns. Wir beschleunigten das Tempo, so sehr wir konnten, denn jeden Augenblick mußte die Sprengung erfolgen.


   Nach sieben bis acht Minuten erzitterte die Erde unter uns. Donnerartiges Getöse erfüllte die Luft. Dann trat Stille ein. Die Seeräuber-Schatzhöhle existierte nicht mehr.


   Auf dem Wege dachten wir darüber nach wie wir Solbre am besten zu fassen bekommen könnten. Ob er noch in Kota Radja war, um das Geld von seinem Bruder zu holen? Sicher, denn er nahm ja an, daß er nun nichts mehr zu fürchten hätte, nachdem wir erledigt waren.


   Plötzlich schraken wir zusammen. Hinter uns kam in langen Sätzen ein Tier gelaufen: ein gefleckter Panther, wie ich zu erkennen glaubte. Ich hob schon die Buchse, um zu zielen, da ergriff Pongo meinen Arm:


   „Nicht schießen, Masser Warren! Das sein Maha!" Maha! An ihn hatte ich im Augenblick nicht gedacht. Wie kam er hierher?


   Als der Gepard uns erreicht hatte, begrüßte er uns auf seine Art, indem er um unsere Knie schlich und sich anschmiegte.


   Rolf streichelte das treue Tier und sagte: 


   „Dir ist es ohne uns zu langweilig geworden, nicht, Maha? Du hast dich aufgemacht, uns gesucht und gefunden. Brav, Maha!"


   "Nach Kota Radja können wir Maha nicht mitnehmen Rolf. Das würde zu sehr auffallen. Was machen wir mit ihm? Bringen wir ihn zu Diersch zurück: und halten bei ihm Kriegsrat ab, was wir weiterhin unternehmen? "


   „Ich habe schon einen Plan, Hans, wie wir Solbre zu fassen kriegen."


   „Andere Richtung einschlagen, Massers," sagte Pongo, als er gehört hatte, daß wir nicht nach Kota Radja wollten.


   „Wir müssen nach Norden!" sagte ich. 


  "Massers mitkommen!" sagte Pongo nur und wandte sich von uns ab. „Pongo Weg zu Masser Diersch gut kennen."


   Der Riese schlug einen Seitenpfad ein, den er zu kennen schien. Vielleicht war er den gleichen Weg gegangen, als er zum ersten Male Solbre in das Gebirge gefolgt war.


   Gegen Morgen erreichten wir das Hotel des Holländers, der schon munter war und uns sofort ein kräftiges Frühstück mit starkem Kaffee servieren ließ Mahas Verschwinden hatte er noch gar nicht bemerkt.


   Beim Frühstück erzählten wir Diersch unsere Erlebnisse mit Solbre. Der Holländer meinte, es sei wohl doch am besten, die Polizei auf Solbre aufmerksam zu machen.


   „Das möchte ich nicht, Herr Diersch," sagte Rolf. „Wenn wir ihn gefangen haben, können wir ihn ja den Behörden übergeben."


   Wir kamen zu der Überzeugung, daß wir am besten in einer guten Verkleidung noch einmal in Roals Hotel in Kota Radja Zimmer nehmen sollten, um unauffällig zu beobachten, ob Solbre und Roal noch in Verbindung standen.


   »Und wo soll Pongo bleiben, Rolf?" fragte ich. „Es ist doch immer besser, wenn wir ihn in der Nähe haben."


   „Pongo muß eine Stunde später als wir eintreffen, als Inder; auch wir werden indische Gewänder anlegen und einmal die reichen Kaufleute spielen. Wir arbeiten getrennt und werden uns nur dann treffen, wenn einer von uns eine wichtige Entdeckung gemacht hat."


   Pongo war sofort einverstanden. Er trat gern in Verkleidungen auf und hatte eine Glanzrolle gespielt, als er den „Todesboten" selbst mimte (siehe Band 89: "Der Todesbote").


  


  


  


  


   5. Kapitel


   Ein schreckliches Ende


  


   Im Hotel trafen am nächsten Tage gegen Mittag zwei reiche Inder ein, die sich im ersten Stockwerk drei Zimmer anweisen ließen.


   Als der Hausdiener das Gepäck gebracht hatte und wir allein waren, traten wir an die Fenster und warteten das Eintreffen Pongos ab, der hier gleichfalls als Inder auftreten sollte.


   Roal hatten wir noch nicht zu sehen bekommen. Das war uns sehr lieb, denn wir wollten ihn ja unauffällig beobachten. Zur vereinbarten Zeit traf Pongo ein und erhielt ein Zimmer neben uns. Leider waren die Zimmer nicht durch Türen verbunden, so daß wir unbemerkt miteinander hätten verkehren können. Pongo spielte seine Rolle ausgezeichnet. Ich bewunderte sein schauspielerisches Talent.


   Rolf warf im Hotel mit den Trinkgeldern nur so um sich. Er wollte den Eindruck eines sehr vermögenden Mannes erwecken und erreichte sein Ziel auch.


   Im großen Speisesaal nahmen wir das Mittagessen ein. Hier sahen wir Roal wieder. Er hatte sich auffallend verändert. In zwei Tagen war er ganz schmal im Gesicht geworden. Die Haut war fahlgelb und sah ungesund aus. Die Geschichte mit seinem Bruder hatte er sich sehr zu Herzen genommen.


   Höflich begrüßte er uns und ging weiter von Tisch zu Tisch. Auch gegen Pongo machte er eine Verbeugung, die der schwarze Riese würdevoll erwiderte.


   Rolf hatte die Absicht, ein paar Worte mit Roal zu wechseln. Er wollte das Gespräch geschickt auf den Piraten bringen, weil er hoffte, doch noch etwas von Roal zu erfahren.


   Als sich nach dem Essen die meisten Gäste auf ihre Zimmer zurückzogen oder das Hotel verließen, blieben wir sitzen und bestellten uns ein Kännchen Mokka.


   Endlich erschien Roal wieder im Speisesaal. Er näherte sich unserem Tisch. Rolf erkundigte sich höflich bei ihm, ob er uns etwas darüber sagen konnte, wo in der näheren Umgebung Kota Radjas Tiger vorkämen. Das Jagdfieber habe uns gepackt.


   „Können Sie uns vielleicht auch einen Führer besorgen?" fragte der „Inder" Rolf zum Schluß.


   Roal antwortete, daß sich das einrichten lassen würde. Er berichtete von eigenen Tigerjagden. Auch schwarze Panther sollten in der Nähe des Vulkans vorkommen. Aber er habe noch keinen angetroffen. 


   Rolf lenkte das Gespräch auf das Geschäftliche. Er erzählte, daß er Kaufmann sei und drei Handelsschiffe auf See habe. In der letzten Zeit allerdings habe er viel Unglück gehabt. Eines seiner Schiffe sei spurlos verschwunden. Zuerst habe er geglaubt daß es untergegangen sei, dann aber habe ihm die Polizei im Singapore gesagt, daß es auch von Piraten gekapert sein konnte. Verschiedene Seeräuber seien schon gefangengenommen worden, aber der Piratenkapitän, ein gewisser Solbre, sei entkommen.


   Sekundenlang blitzte es in Roals Augen auf dann erzählte er ruhig, daß er davon auch schon gehört habe. Er habe weiter gehört, daß dieser Solbre vor zwei Tagen beim Einsturz seiner Höhle den Tod gefunden habe.


   Ich mußte mich bezwingen, ein gleichgültiges Gesicht zu behalten, denn die Nachricht vom Einsturz der Höhle war zu überraschend für mich. Woher mochte Roal das schon wissen? Demnach mußte sein Bruder schon hier gewesen sein.


   Rolf hatte genug gehört. Er erkundigte sich noch wo die Höhle liegen sollte. Roal konnte sehr genaue Ortsangaben machen, die darauf schließen ließen, daß er schon einmal mit seinem Bruder dort gewesen sein mußte. Wollte er seinen Bruder jetzt dadurch schützen, daß er ihn als tot ausgab?


   Wir nahmen noch einen Mokka mit Roal und verabschiedeten uns dann. In unseren Zimmern machte Rolf mir ein Zeichen, jetzt nichts zu fragen. Er erzählte — wie bisher in gebrochenem Englisch — höchst gleichgültige Dinge. Fürchtete er, daß wir belauscht wurden?


   Plötzlich verstummte er, trat rasch auf die Tür zu und riß sie auf. Draußen stand ein Kellner der sich gerade aus gebückter Haltung aufrichtete, als Rolf ihn scharf ansah. 


   „Was wollten Sie hier an der Tür? Haben Sie etwa gelauscht?"


   Der Kellner entschuldigte sich mit einer lächerlichen Ausrede. Dann ging er. Gleich darauf kam der kleine Boy den Gang entlang. Rolf rief ihn zu uns ins Zimmer. Der Chinesenjunge, der schon ein paar Trinkgelder von uns erhalten hatte, machte einen aufgeweckten Eindruck. Er hoffte sicher, bei uns ein gutes Geschäft machen zu können.


   „Kannst du schweigen?" fragte Rolf. 


  "Ku Liang schweigen wie Grab!" versicherte lachend der Boy.


   „Dann höre einmal gut zu. Hier, nimm erst deinen Lohn! Jetzt mußt du uns aber auch ganz genau Auskunft geben. Wie heißt der Kellner, der eben von unserer Tür fortgegangen ist?"


   „Rollert heißt er. Er ist erst zwei Tage hier und sucht mit allen Menschen Streit und Zank. Schlechter Mensch!" meinte der Boy aufrichtig.


   „Das glaube ich, Ku Liang. Nun höre weiter: wenn du ganz genau tust, was ich sage bekommst du noch eine besondere Belohnung. Wenn du aber etwas verrätst, geht es dir sehr schlecht.


   Du gehst in das Haus des Chinesen Fan Dan am Hafen und fragst nach dem Chinesenjungen, den ich dort untergebracht habe. Er soll sich hier im Hotel bei seinem neuen Herrn melden."


   „Ku Liang alles besorgen!" sagte der Junge. "Soll der Boy sofort kommen oder wann sonst?"


   „Er soll heute pünktlich 21 Uhr hier sein. Und vergiss nicht, Ku Liang, daß du schweigen mußt, sonst..."


   Der Junge nickte: „Wie Grab schweigen!"


   Der Boy machte eine tiefe Verbeugung und ging befriedigt aus unserem Zimmer fort. Eine Weile saßen wir schweigend da. Ich wollte Rolf gerade etwas fragen, als wir ein jammervolles Geschrei hörten.


   „Der Chinesenboy, Rolf!" rief ich und sprang schon zur Tür.


   Rolf folgte mir sofort. Als er die Zimmertür aufriß, sahen wir ein merkwürdiges Bild: der Kellner Rollert, der vorhin an der Tür gelauscht hatte, hielt den Chinesenboy am Arm fest, ihn selber hatte ein riesiger Inder gepackt — unser Pongo! Pongo hatte sicher nicht sehr zärtlich zugegriffen, denn das Gesicht des Kellners verzog sich zu einer Grimasse. Pongo schrie den Kellner an:


   „Sofort loslassen kleinen Chinesen, sonst ich dir brechen den Arm!"


   Der Kellner ließ tatsächlich den Arm des kleinen Chinesen los und versuchte, sich aus Pongos Griff zu befreien.


   „Warum hat der Mann dich angehalten?" fragte Rolf.


   „Ich sollte ihm sagen, was die Herren zu mir gesprochen haben," antwortete der Chinesenboy.


   „Das ist gelogen!" brauste der Kellner auf. „Ich fragte ihn nur, wo er so lange geblieben ist. Er wird dringend gebraucht. Du kriegst deine Tracht Prügel noch, Lausejunge!"


   Pongo, der immer noch den Arm des Kellners wie in einem Schraubstock hielt, sagte zu dem Boy:


   „Wenn Mann dich schlagen, zu mir kommen! Ich ihm dann brechen alle Knochen im Leibe kaputt!"


   Unwillkürlich drückte er dabei den Arm des Kellners noch fester, daß der laut zu schreien begann. Da erst ließ Pongo den Arm des Mannes los.


   In dem Augenblick kam der Hotelbesitzer Roal und fragte, was der Lärm zu bedeuten habe.


   Frech schilderte der Kellner, sich vordrängend, daß er von dem Herrn — dabei zeigte er auf Pongo — angegriffen worden sei. Der Grund sei eine kleine Zurechtweisung, die er dem Boy habe erteilen müssen.


   „Das ist unwahr, was der Kellner sagt," unterbrach Rolf die Rede des Angestellten. „Der Mann hat zunächst an unserer Tür gehorcht und dann den Boy auszufragen gesucht, was wir zu ihm gesagt hätten. Den Boy hatte ich geschickt, um ein paar Zigaretten zu besorgen. Das wollte der Boy aber nicht sagen, deshalb hat er ihn geschlagen."


   Der Kellner wollte etwas erwidern, aber Pongo ging langsam auf ihn zu — da zog der dienstbare Geist es vor, still zu verschwinden. Vorher warf er Roal einen Blick zu, den der Hotelbesitzer verstand, denn er erwiderte ihn.


   Wir zogen uns in unsere Zimmer zurück; ich machte Rolf auf den Blick aufmerksam, den Roal und der Kellner gewechselt hatten.


   „Ich wurde auch stutzig," sagte Rolf. „Sollte Roal doch nicht der Ehrenmann sein, für den wir ihn gehalten haben? Mir kommt jetzt manches verdächtig vor. Ich glaube, wir müssen während der Nacht sehr auf der Hut sein."


   „Aus welchem Grunde hast du unseren Chinesenboy heute abend hierher bestellt, Rolf? Willst du ihn hier schlafen lassen?"


   „Der Junge kennt den Piraten gut. Er soll uns helfen, ihn zu finden, Hans."


   Den Chinesenjungen hatten wir vom Piratenschiff (siehe Band 99) mitgenommen, wo er gezwungen Dienst tat. Nach unserer Landung in Kota Radja hatte Rolf ihn bei einem alten, ehrlichen Chinesen untergebracht. Jetzt wollte er ihn bei sich haben, um Solbre zu identifizieren.


   Am späten Nachmittag meldete sich der Hotelboy wieder bei uns, um uns mitzuteilen, daß er den Auftrag gewissenhaft ausgeführt habe. Sein Chef, erzählte der Boy, habe ihn auch noch ausgefragt, mit welchem Auftrag wir ihn fortgeschickt hätten! Er habe ebenso wie Rolf gesagt, daß er nach einer bestimmten Zigarettenmarke geschickt worden sei, die es nur in ganz wenigen Geschäften zu kaufen gäbe.


   Auf dem Wege zum Hafen sei ihm der Kellner Rollert nach geschlichen, er habe ihn aber rechtzeitig bemerkt, sei in ein Tabakwarengeschäft gegangen und habe eine Packung teure Zigaretten gekauft. Der Kellner habe ihn dabei beobachtet und sei daraufhin zufrieden abgezogen. Im Anschluß an den Zigarettenkauf habe er unseren Auftrag ausführen können.


   Rolf lobte den Jungen und gab ihm ein sehr reichliches Trinkgeld, wie er es ihm versprochen hatte.


   Der Boy versprach unaufgefordert nochmals, niemandem etwas über den eigentlichen Auftrag, den wir ihm erteilt hatten, zu verraten, und zog vergnügt von dannen.


   „Fällt dir nicht auch auf, daß Roal neuerdings ein gewisses Mißtrauen gegen uns an den Tag legt, Hans? Weshalb hätte er sonst den Boy noch einmal ausgefragt, welchen Auftrag wir ihm gegeben hatten? Ich traue dem Frieden nicht mehr."


   „Roal ist ganz anders geworden, Rolf. Ob ihm sein Bruder erzählt hat, daß wir nicht mehr leben? Ich würde an deiner Stelle einmal vorsichtig auf den Busch klopfen."


   „Das will ich heute abend tun, Hans. Da muß der kleine Piratenboy dabei sein. Vielleicht kennt Roal ihn. dadurch verrät er sich eventuell."


   Zwei Stunden vor dem Abendessen schlüpfte Pongo zu uns ins Zimmer.


   „Massers, Pongo entdecken, Roal schlechter Mensch, Freund von Kellner sein."


   „Woher weißt du das, Pongo?" fragte Rolf verwundert.


   Pongo beobachten, Kellner im Zimmer von Roal sein, mit ihm vertraut sprechen, Zigaretten rauchen und Wein trinken."


   „Hast du etwas von ihrem Gespräch aufschnappen können, Pongo?"


   „Pongo nur herausgehört, daß Masser Roal heute abend etwas unternehmen wollen."


   Da hatten wir es! Roal schien doch nicht der zu sein für den wir ihn gehalten hatten. Sicher machte er mit seinem Bruder gemeinsame Sache. Aber wie sollten wir das herausbekommen und auch beweisen können? Wenn wir erst einmal Solbre dingfest gemacht hatten, konnten wir vielleicht auch gegen Roal vorgehen.


   Pongo verließ uns so heimlich wieder, wie er gekommen war. Wir vertieften uns bis zum Abendessen noch einmal in Solbres Notizbuch. Auf der letzten Seiten wurde der Ort in rätselhaften Angaben geschildert, nach dem die Schatzkiste gebracht werden sollte.


   Wörtlich hieß es da:


   Dort oben, wo der Teufel sein Gesicht dem Fremden zeigt, liegt mein Reich. Ergreife ein Horn des Teufels, und du kannst zu mir kommen. Pa-pa, so ruft das Kind nach seinem Vater. Das Wort soll auch mir als Richtung dienen. In der Nähe von Pa-pa liegt der Teufel am Wege. Ihn erreichst du, wenn du an der Stelle stehst, wenn am alten Kloster um Mitternacht bei Mondschein der Drache hervorgekrochen kommt und dir den Weg weist ..."


   „Eine verrückte Ortsangabe, Rolf. Da werde ich nicht draus schlau!"


   „Das sage nicht, Hans! Ich habe die ganze Zeit schon über der Lösung des Rätsels gegrübelt. Pa-pa ist auffallend geschrieben! Mit Bindestrich! Auf den Bindestrich kommt es hier an! Er ist von Bedeutung wie bei Padang-Padjang."


   „Bravo, Rolf! Um einen anderen Ort kann es sich gar nicht handeln. Jetzt wissen wir also schon den rätselhaft verschlüsselten Ort, nach dem die Kiste gebracht werden soll. Den Teufel zu finden, dessen Horn ergriffen werden soll, muß weit schwerer sein."


   „Den Teufel und sein Horn können wir nur an Ort und Stelle finden. Ich nehme an, daß ein Felsen die Gestalt eines Teufelshornes hat. Felsen muß es dort geben, weil Solbre seinen Piratenschatz sicher wieder in einer Höhle verbergen wird."


   Der Gong, der zur Abendtafel rief, hallte melodisch durch das Hotel. Wir gingen langsam in die Halle hinunter und setzten uns im Speisesaal an den für uns reservierten Tisch. Pongo saß drei Tische von uns entfernt und benahm sich wie ein Grandseigneur.


   Nach dem Essen trat Roal an unseren Tisch und erzählte, daß es ihm gelungen sei, einen guten Führer für das Urwaldgebiet um den Vulkan zu finden, einen Mann, der schon oft Tigerjagden mitgemacht hätte. Er werde uns morgen ganz zeitig abholen, wenn es uns recht sei.


   Rolf schien sich zu freuen und begann, von der Tigerjagd zu schwärmen. Mit keiner Silbe wurde das Thema vom Mittag berührt. Als wir uns auf unsere Zimmer zurückziehen wollten, fragte Rolf den Hotelier höflich, ob er sich erlauben dürfte, ihn bei uns noch zu einer Flasche Wein einzuladen.


   Roal sagte mit Freuden zu und gab einem Kellner den Auftrag, Wein auf unser Zimmer zu bringen. Er wählte selbst eine exquisite Marke aus, die er uns bestens empfehlen könne.


   Inzwischen war es 20.30 Uhr geworden. Wir konnten damit rechnen, daß unser Chinesenboy bald eintreffen würde.


   Auf unserem Zimmer wurden die Gespräche fortgesetzt. Mit der Lebhaftigkeit eines Südlanders schilderte Roal, wie es ihm einmal gelungen sei, innerhalb einer halben Stunde zwei Tiger zur Strecke zu bringen.


   Plötzlich fragte Rolf unvermittelt: „Kennen Sie schon meine deutschen Freunde, die Herren Torring und Warren? Sie wollten auch nach Kota Radja kommen."


   Nie werde ich das erschrockene Gesicht Roals vergessen als er so plötzlich vor diese Frage gestellt wurde, die er gar nicht erwartet hatte. Stotternd brachte er endlich hervor:


   Ich habe die Herren vor zwei Tagen kennen gelernt. Wenn ich nicht irre, wollten sie auch nach dem Urwaldgürtel, in dem Sie jagen wollen."


   „Habe ich mit meiner Frage an etwas Unangenehmes gerührt?" fragte Rolf. „Sie erschraken so, Herr Roal!" 


  Der Hotelier war wieder ganz ruhig geworden:


   Nein nein! Ich mußte unwillkürlich an etwas denken, als Sie die Namen der beiden Deutschen erwähnten, das mich sehr erschreckte."


   „An Ihren Bruder, den Seeräuber Solbre?' fragte Rolf brutal. 


   Roal sprang von seinem Sessel auf. „Wer sind Sie, meine Herren?! Welches Geheimnis rühren Sie an? Mein Bruder ist — tot. Ich glaubte und hoffte, daß die Angelegenheit nicht an die Öffentlichkeit kommen würde. Aber etwas scheint doch durchgesickert zu sein. Haben die Herren Torring und Warren geredet? Sie hatten mir fest versprochen, meinen Namen nicht im Zusammenhang mit der Piratenaffäre zu nennen."


   Rolfs Stimme wurde stahlhart:


   „Herr Roal, ich will Ihnen etwas sagen. Die Herren Torring und Warren sind von Ihrem Bruder ermordet worden. Sie liegen in der ehemaligen Schatzhöhle Ihres Bruders. Er hat sie gesprengt. Die beiden Deutschen und ihren Begleiter hatte Ihr Bruder in der Höhle gefesselt und hat sie mit in die Luft fliegen lassen. Ihr Bruder aber ist nicht tot, er lebt — und Sie wissen, wo er sich jetzt aufhält."


   Roal war kreidebleich geworden, er wollte sich von seinem Platze entfernen, aber Rolf drückte ihn in den Sessel zurück.


   „Woher sollten Sie sonst auch wissen, daß Ihr Bruder in der Höhle verschüttet sei! Die Höhle ist tatsächlich gestern nacht zusammengestürzt. Wenn Sie uns nicht sofort sagen, wo Ihr Bruder ist, benachrichtigen wir die Polizei und lassen Sie verhaften."


   Als Roal etwas erwidern wollte, klopfte es an der Tür. Rolf rief „Herein!". Durch die geöffnete Tür trat der Chinesenboy vom Piratenschiff.


   Als Roal ihn sah, blickte er ihn entgeistert an und wollte mit einem raschen Satz die Tür erreichen. Er erreichte sie auch. Aber er konnte den Raum nicht verlassen, denn draußen stand — Pongo. Wenige Sekunden später saß Roal wieder in seinem Sessel. Pongo hatte ihn auf die Arme genommen und zurückgetragen. 


   Der Boy betrachtete ihn sehr genau, dann flüchtete er zu Rolf und flüsterte:


   »Das ist Masser Solbre, der mich immer so verprügelt hat."


   „Nein, mein Junge, das ist sein Zwillingsbruder," erwiderte Rolf.


   Aber der Boy ließ sich nicht beirren. „Der Seeräuber ist es, ich erkenne ihn genau an der kleinen Narbe am rechten Auge, die er bei einem Kampf erhielt, den ich mitmachte. Ich mußte ihm die Wunde verbinden. Außerdem hat er auf dem linken Unterarm ein Zeichen eingebrannt: ,Gs."


   Ich war starr, aber Rolf lächelte still vor sich hin. Er winkte Pongo, der sofort Roals Ärmel hochstreifte. Deutlich erkannten wir die Tätowierung „Gs".


   Roal war also der Seeräuber Solbre.


   Solbre-Roal saß still und stumm in seinem Sessel. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Er hatte wohl eingesehen, daß er das Spiel verloren hatte.


   „Geben Sie jetzt zu, Herr Roal, der Seeräuber Solbre zu sein?" fragte Rolf.


   Der Piratenkapitän nickte. Er sagte kein Wort. Mehr als die Tatsache wollte er nicht verraten.


   Pongo mußte Roal-Solbre bewachen. Wir gingen ins Nebenzimmer und legten die Verkleidung ab. Als Torring und Warren betraten wir den Raum wieder, in dem der Pirat saß.


   Als er sah, wer wir in Wirklichkeit waren, sprang er auf, fluchte und wollte ausreißen, aber es gelang ihm nicht.


   Rolf ging zum Telefon, ließ sich mit der Polizei verbinden, nannte seinen richtigen Namen und bat, schnell ein Kommando nach dem Hotel Roal zu schicken. Der Kommissar versprach es. 


   „Und wo, Solbre, haben Sie Ihren Bruder gelassen?" fragte Rolf den Seeräuber.


   Der Pirat würdigte Rolf keiner Antwort. Ruhig ließ er sich abführen, als die Polizisten eintrafen.


   Mit dem Kommissar durchsuchten wir das ganze Hotel. Der Zimmerkellner Rollert war plötzlich spurlos verschwunden. Der Hotelboy hatte gesehen, wie er eilig durch den Personalausgang das Haus verließ.


   In einem Keller fand die Polizei die Leiche des Hotelbesitzers Roal, des Zwillingsbruders Solbres. Er war von dem Piraten, seinem eigenen Bruder, ermordet worden, um dessen Rolle in Kota Radja weiterzuspielen. 


   Mit einer Taxe ließen wir uns zum Hotel unseres Freundes, des Holländers Diersch, fahren, wo wir ein paar ruhige Tage verlebten. Die beiden Pantherfelle ließen wir bei ihm zurück, als wir wieder in die Welt hinausfuhren. Diersch versprach, sie uns nachzusenden, wenn wir ihm eine diesbezügliche Mitteilung zukommen ließen.


   Rolf hatte auf der Polizei die Kostbarkeiten, die wir im Lampenversteck des Piraten gefunden hatten, hinterlegt. Als wir weiterreisten, hatten wir ein festes Ziel vor Augen: es galt, die Schatzkiste Solbres zu finden.


   Solbre ist, wie wir später erfuhren, wegen Brudermordes und Seeräuberei gehenkt worden.


  


   Ehe wir den Ort entdeckten, wo die Schatzkiste verborgen war, erlebten wir noch einige andere Abenteuer. Das nächste habe ich geschildert in


   Band 10 1: „Ein unheimlicher Rächer".
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